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				Dramatis Personae

				Alyss – eine schöne junge Witwe, die eifrig ihren Handel führt und in ihrem Hauswesen nicht nur die menschlichen, sondern auch die tierischen Bewohner zu zähmen weiß.

				Marian – Alyss’ Zwillingsbruder, der nach langem Zaudern endlich die Nachfolge seines allmächtigen Vaters angetreten hat und Mut in seinem Herzen sammelt.

				Das Hauswesen

				Catrin – Ziehschwester von Marian und Alyss, einst Begine und Wehmutter, die endlich in den Hafen der Ehe eingelaufen ist.

				Robert – Catrins Gatte, Alyss’ Schwager, ein von den Toten auferstandener Tuchhändler.

				Hilda – Köchin und Hausbestellerin, die einen großen Verlust erleidet.

				Peer – Handelsknecht, der ebenfalls einen großen Verlust erleidet.

				Frieder – ein junger Mann, in dem ein neues Verantwortungsgefühl erwächst.

				Lauryn – Frieders Schwester, die dieses Verantwortungsgefühl von jeher hatte.

				Denise – eine junge Dame aus Burgund, die die Sprache und die Verantwortung noch ein wenig lernen soll.

				Cedric – junger Verwandter von Master John, der sich seiner Verantwortung bewusst wird.

				Lucien – Denises Bruder, der weder Sprache noch Verantwortung zu lernen bereit ist.

				Malefiz – ein Schmeichler und Jäger und Herr der Weingärten.

				Benefiz – ein wachsamer Spitz, der ohne Schwanz zu wedeln weiß.

				Jerkin – ein Jäger der Lüfte, ein Gerfalke, dessen Leib mit Gold aufgewogen wird.

				Herold – Herr der Hühner, dem es die Stimme verschlägt.

				Gog und Magog – nach den heidnischen Völkern der Bibel benannte Gänseschar. Zwickend.

				Jennet – ene Messveech, aber leev.

				Freunde, Bekannte, Verwandte, Feinde

				Merten van Doorne – Stiefsohn von Alyss’ verstorbenem Gatten, über den man besser keine Worte verliert.

				John of Lynne – ein Lord, der seinen Titel ablegt, um Handel zu treiben. Und seine Mistress vermisst. 

				Edward – Johns zuverlässiger Handelsgehilfe.

				Lore – ein Gassenbalg mit erstaunlichen Anlagen.

				Gislindis –– Tochter des Messerschleifers Mats, die mit dem geschliffenen Gerät trefflich umzugehen weiß.

				Magister Jakob – zu allerlei Maßnahmen befugter Notarius.

				Franziska und Simon – Gastwirtin und Schmied im »Adler«.

				Trine und Jan van Lobecke – Apotheker mit großem Wissen um Heil- und Giftmittel.

				Constantin vamme Thurme – ein junger Mann, der seine Hunde liebt und sich verführen lässt.

				Edgar von Isenburg – Rittergutbesitzer von schlichtem Geist.

				Duretta – säuselnde Schwester des Gutsbesitzers mit ekeligen Händen.

				Ambrosio di Como – Pfandleiher mit beredten Händen.

				Luitgard – eitle Winzersgattin, einst Amme bei Alyss.

				Sybilla – eine Zaubersche.

				Und natürlich dürfen nicht fehlen

				Almut und Ivo vom Spiegel – Alyss’ und Marians liebende Eltern.

			

		

	
		
			
				

				Vorwort

				Wein gab es zu Alyss’ Zeiten und auch Bier, doch keine stärkeren Alkoholika. Der Branntwein – hochprozentiger, durch Destillation gewonnener Alkohol – wurde erst im 16. Jahrhundert gebräuchlich, auch wenn man durchaus schon den Weingeist herstellen konnte. Man verwendete ihn aber nicht als Genuss-, sondern als Heilmittel gegen allerlei Krankheiten.

				Bier war noch etwas entfernt von der heutigen Qualität, mit Hopfen wurde gerade erst experimentiert. Die Grut – die Würze – bestand aus allerlei Kräutern, vor allem aber den Blättern des Gagelstrauchs. 

				Gelegentlich wurde das Bier auch mit Bilsen gebraut – und Bilsen gehören zu den psychoaktiven Pflanzen. Mit dem Erfolg, dass der Bierrausch recht heftig wurde.

				Der Wein wurde bis weit in den Norden angebaut und gekeltert, doch die stärksten Weine kamen aus dem Süden Europas.

				Um den leichten Weinen des Nordens mehr Gehalt zu geben, wurden ihnen Gewürze und Honig beigemischt, manchmal auch Pfeffer, um sie stärker schmecken zu lassen, als sie waren.

				Rauschmittel waren also im Mittelalter durchaus bekannt, und zu denen, die Träume, Visionen und Offenbarungen verursachten, gehörte der Fliegenpilz. Entgegen landläufiger Meinung ist der weiß gepunktete Pilz nicht so giftig, wie man ihm nachsagt. Man muss schon eine recht große Portion frischer Ware davon zu sich nehmen, damit man das Zeitliche segnet.

				Bei getrockneten Pilzen sieht das anders aus, die letale Dosis ist selbstredend geringer.

				Ich rate allerdings dringend von Selbstversuchen ab, denn schon wenig Fliegenpilz kann zu recht wirren Rauschzuständen führen. Ein Pantherina-Syndrom mit seinen Angstgefühlen möchten Sie sicher nicht erleben.

				Zaubersche (Hexen wurden sie zu der damaligen Zeit noch nicht genannt) und Apotheker wussten um die Wirkung des Amanita muscaria. Eine geringe Dosis verursacht freundliche Träume, oft vom Schweben, wirkt stimmungsaufhellend oder hat eine aphrodisierende Wirkung. Eine größere Menge aber führt zu Identitäts- und Wirklichkeitsverlust.

				Der Fliegenpilz hat jedoch seinen Namen auch daher bekommen, weil man aus ihm ein Ungeziefervernichtungsmittel herstellte, indem man Pilzstücke in gesüßte Milch einlegte. Die Fliegen, die davon naschten, fielen nach dem Genuss um. 

				In diesem Roman wird getrockneter Fliegenpilz zur Ruhigstellung einer Gefangenen verwendet. Das mag sich modern anhören, dürfte aber dem mittelalterlichen Kenntnisstand der Pharmazie durchaus entsprochen haben.

				Trinken Sie zu der Lektüre also, wenn Sie ein Genussmittel zu sich nehmen möchten, lieber Tee oder Most oder ein kleines Glas Wein oder Bier, statt an getrockneten Fliegenpilzhäppchen zu knabbern.

				

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				»Ich will sie aber zur Ostermesse zurückhaben!«, schniefte Luitgard und stampfte mit dem Fuß auf.

				»Hör auf, dich wie ein trotziges Gör zu benehmen«, blaffte ihr Gatte sie an.

				»Aber was sollen denn die Leute denken?«, maulte die stämmige Winzersfrau weiter.

				»Die wissen, dass uns der Weingarten halb abgebrannt ist und ich kein Geld hab. Du wirst ohne Glitzerkram deine Gebete verrichten. Den Herrn wird’s nicht stören.«

				Luitgard sandte ihrem Mann einen bösen Blick unter tränennassen Wimpern und wandte sich abrupt ab, um wütend die verschütteten Körner aus der Küche zu fegen. Der Kerl war ene solche Klotzkopp! Der verstand gar nichts. Man schmückte sich doch nicht wegen der Gebete, verdamp!, sondern um den Nachbarn zu zeigen, was man besaß. Und mehr als ein halbes Jahr war das kostbare Familienerbstück jetzt schon beim Pfandleiher. Klar – der Franz musste es ja beleihen, nachdem die letzte Ernte draufgegangen war. Neue Weinstöcke bekam man nicht um Gotteslohn. Aber wenigstens für die Feiertage könnte er die Fibel wieder auslösen. Wo sie doch noch nicht mal ein neues Kleid zu Ostern bekommen hatte. Grummelnd schwang sie den Besen, und Staubwolken wallten durch die offene Tür. Die Ernte war so schlecht nicht gewesen, er sollte sehen, dass er die paar Fässer zu einem ordentlichen Preis verkauft bekam. Aber nein, er wurzelte jeden Tag im Weingarten herum und kümmerte sich nicht darum, das Gesöff unter die Leute zu bringen. 

				Ihre Älteste, eine energische Dreijährige, lief quengelnd hinter Hanna, der Tagelöhnerin her, die sich bei ihnen als Magd verdingt hatte. Luitgard wandte sich ab und grollte weiter.

				Sie würde ja selbst mit dem Wein auf den Markt ziehen, aber die drei Blagen hingen ihr am Kittel. Franz hatte ihr verboten, die Geschäfte in die Hand zu nehmen. Dabei gab es eine ganze Reihe Frauen, die Weinhandel betrieben.

				Luitgard stützte sich auf den Stiel des Reisigbesens.

				Ein kleiner Faden begann sich zu spinnen.

				Eine Weinhändlerin in Köln – Alyss vom Spiegel. Von ihr hatte sie in den letzten Tagen einiges gehört. Und zwar Unfassbares.

				Vor drei Jahren hatte Frau Alyss sie aus ihrem Haus in der Witschgasse geworfen. Weil sie ihr die Schuld daran gab, dass ihr Sohn ertrunken war. Eine Weile hatte Luitgard deshalb sogar ein schlechtes Gewissen gehabt. Eine Amme durfte nicht nachlässig sein. Aber jetzt? Hanna, die Tagelöhnerin, hatte ihr etwas anvertraut, das ein völlig anderes Licht auf die Sache warf.

				Und mit dieser Erkenntnis, dachte Luitgard zufrieden, würde sie ein hübsches Sümmchen erzielen. Und mit diesem Sümmchen konnte sie die Fibel auslösen. Am Ostertag würde das Sonnenlicht die geschliffenen Rheinkiesel an ihrer Schulter wieder zum Funkeln bringen.

				Und die Nachbarn würden endlich wissen, dass sie nicht mehr knapsen mussten.

				Vielleicht war auch noch ein neues Gewand mit drin.

				Ein prächtiger Plan.

				Luitgard summte beim Fegen zufrieden vor sich hin.

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				Alyss kennzeichnete die Weinfässchen, die an die Wirtsleute vom »Adler« ausgeliefert werden sollten, mit einem Kreidevogel, diejenigen, die der Turmwächter bestellt hatte, mit einem Turm. Peer, der Handelsknecht, konnte nicht lesen, aber sie hatten ein System von Zeichen vereinbart, sodass die Kunden immer die richtigen Fässer erhielten. Ein schrilles Keifen aus Mädchenkehlen lenkte sie von ihrem Tun ab, und sie drehte sich um.

				Auf dem Hof stand Lore, breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt, die roten Haare wild gesträubt, ihre Augen schossen Blitze auf die zierliche Denise. Die allerdings hielt sich die Nase zu und plärrte: »Du stinkst. Comme un crottin. Wie Schiss von Jennet!«

				»Das Messveech riecht besser als du, Schnuddelnas!«

				Besagtes Messveech, die Eselin Jennet, stimmte mit einem gleichfalls schrillen Wiehern seiner Freundin zu, und Denise machte einen ängstlichen Schritt rückwärts. Dabei trat sie dem martialischen Hahn in die Seite. Der schlug seinen Schnabel in ihre Wade und krähte dann lauthals seine Empörung heraus. Denise heulte auf, Benefiz begann zu kläffen, und Lore grinste breit und siegesgewiss, als auch noch die Gänseschar, nach biblischem Vorbild Gog und Magog genannt, schnatternd auf das Mädchen zugeschossen kam.

				»Lore, ruf die heidnischen Völker zurück«, befahl Alyss ruhig. »Benefiz, Schluss jetzt. Denise, in die Küche mit dir.«

				Catrin, einen Beutel Weizen in der Hand, trat auf das Schlachtfeld und streute die Körner für die gackernden Hühner aus. Dann blieb sie schnüffelnd stehen.

				»Es stinkt.«

				Alyss sog die Luft ein. Ein penetranter Hauch von Verwestem drang an ihre Nase.

				»Lore?«

				»Ja, Frau Herrin?«

				»Du riechst wirklich etwas streng.«

				»Is nich meine Schuld. Das war der Lutziän.«

				Eine schwarze Braue hob sich wie ein samtiges Räupchen über Alyss’ Auge.

				»Lucien?«

				»Der hat einen faulen Fisch in meine Schürze gesteckt.«

				»Und wo befindet dieser Fisch sich jetzt?«

				Ein schmuddeliger Daumen wies in die Richtung des schwanzlosen Hundes Benefiz, der auf seinem Hinterteil saß und sich die Lefzen leckte.

				»Nun gut, dann ist der wenigstens fort. Zieh die Schürze aus, Lore, und wirf sie in den Wäschesack. Catrin wird dir eine frische geben.«

				»Aber die hab ich doch erst vorgestern …«

				»Sie stinkt.«

				»Ja, Frau Herrin.«

				Nachdem diese kleine Auseinandersetzung geregelt war, schüttelte Catrin besorgt den Kopf.

				»Lucien und Denise machen dir viel Arbeit, Alyss. Ich verstehe das gar nicht. Den ganzen Weg von Burgund bis hier haben sie sich anständig benommen. Ich schäme mich für sie.«

				»Das ist doch nicht deine Schuld. Es sind Kindsköpfe, sie genießen hier ihr neues Leben und wollen wissen, wie weit sie gehen können. Lore wird Denise schon beibringen, nicht so zimperlich zu sein, und Lucien …«

				Lucien, eben sechzehn Lenze jung, kam aus dem Weingarten geschossen, Frieder, der achtzehn Winter auf dem Buckel hatte, war ihm auf den Fersen. Sie rasten um den Karren, Lucien stolperte, prallte dagegen, ein Fass löste sich und polterte nach unten. Der Spund brach auf, und roter Wein ergoss sich auf den lehmigen Boden. Frieder rutschte darauf aus, Lucien sprang auf ihn und knallte seinen Kopf auf den Boden.

				Catrin und Alyss sahen einander wortlos an, packten beide je ein Schaff Wasser und gossen den Inhalt mit Schwung über die kämpfenden Helden. Die fuhren auseinander und starrten sie triefend an. Peer, der knorrige Handelsknecht, hob das Weinfass auf und seufzte.

				»Den Wein bezahlt ihr«, knurrte Alyss die Kämpen an. »Und jetzt auf die Knie. Beide! Hände gefaltet.«

				Lucien murrte, bekam einen Knuff von Frieders Ellenbogen in die Rippen und tat, wie befohlen. Auch Frieder begab sich auf die Knie. Seine Nase blutete, Luciens Auge schwoll zu.

				»Je fünfzig Vaterunser und fünfzig Ave-Maria. In reinem, wohlklingendem Latein, meine Herren. Und so laut, dass ich es auch noch in der Küche hören kann. – Denise!«

				»Ja, Frau Alyss?«

				»Du zählst. Wenn sich einer vertut, muss er doppelt beten. Möge der Herr euch gnädig sein.«

				Damit wandte Alyss sich ab und ging ins Haus.

				»Ave Maria, gratia plena …«, schallte es laut und zweistimmig über den Hof.

				»Lucien braucht eine starke Hand«, sagte Catrin. »Was haben wir dir nur aufgebürdet!«

				»Frieder ist auch kein Unschuldslamm. Aber mein Bruder wird bald zurückkommen und John hoffentlich auch. Die werden Lucien schon zu bändigen wissen.«

				Alyss ging in die Speisekammer und nahm den Krug mit dem roten Burgunder, schenkte Catrin und sich je einen Becher ein und tat einen tiefen Schluck. Der Tag hatte schon seine Höhepunkte gehabt.

				»Der ist richtig gut«, sagte sie und setzte sich auf den Hocker am Herd. »Ihr habt die beste Qualität erworben.«

				»Mhm«, meinte Catrin und nippte an ihrem Becher.

				Vor einer Woche war sie mit ihrem frisch angetrauten Ehemann von ihrer Reise ins Frankenland zurückgekommen, wo sie einen reichen Vorrat an Wein eingekauft hatten. Außer den Fässern aber waren auch die beiden jungen Leute, entfernte Verwandte, eingetroffen, die in Alyss’ Hauswesen für zwei Jahre gesellschaftlichen Schliff, die deutsche Sprache und die Haushaltsführung lernen sollten. Zumindest an Lucien gab es noch einiges zu schleifen. Aber das schreckte Alyss nicht. Sie hatte gerne junges Volk um sich, und da zwei ihrer Schützlinge das Haus verlassen hatten, um in Kürze zu heiraten, und ein dritter inzwischen seinem Vater zur Hand ging, war es ihr nur recht, dass die beiden in ihre Obhut gegeben worden waren. Auch Lore, die früher ein erbärmlich karges Dasein als Päckelchesträgerin gefristet hatte, lebte inzwischen bei ihr und übte sich in gesittetem Benehmen. Nicht immer gelang es ihr.

				Die Paternoster draußen schwollen zu einem Brüllen an, und Alyss warf einen kritischen Blick in den Hof. Oh ja, die Gänse! Gog und Magog betrachteten alle, die ihnen nicht aus dem Weg gingen, als Feinde, die man kneifen musste. Und ihre Schnäbel waren sehr hart. Frieder und Lucien knieten inzwischen Rücken an Rücken und versuchten, die heidnischen Völker durch Gebrüll zu vertreiben. Oben vom Verschlag aus, in dem Jerkin, der weiße Gerfalke hauste, beobachtete Malefiz mit einem kätzischen Grinsen in seinem schwarzen Gesicht das Geschehen.

				Lore stand an die Türzarge gelehnt und grinste ebenfalls.

				»Lore, scheuch sie weg.«

				»Muss ich, Frau Herrin?«

				»Musst du.«

				Ganz, ganz langsam schlenderte Lore zu den Gänsen, donnerte dann Gog die Faust auf den Schnabel und trat nach ihm. Protestierend wandte die Schar sich ab, und Gott der Herr wurde in gedämpfteren Lauten angerufen.

				»Ich muss noch die neue Lieferung und die Einkäufe von heute Morgen in das Haushaltsbuch eintragen«, sagte Alyss und leerte ihren Becher. »Wenn jemand nach mir fragt, ich bin im Kontor.«

				Das Geschäft florierte, stellte Alyss fest, als sie mit gespitzter Feder ihre Zahlenkolonnen in dem Registerband addierte. Sie hatte einen festen Kundenstamm, den sie regelmäßig belieferte, und dank Mertens Hilfe auch einige Abnehmer außerhalb der Stadtmauern. Der Weiße aus Speyer war süffig, der Burgunder vollmundig, und aus ihrem eigenen Weingarten hatte sie einige Fässer gekeltert, die mit Kräutern und Gewürzen angesetzt einen ganz passablen Claret lieferten. Der Beutel mit dem Haushaltsgeld war gut gefüllt, in der Vorratskammer hingen zwei geräucherte Schinken, Säcke mit Mehl, Erbsen, Gries und sogar Reis stapelten sich auf den Borden. Goldgelbe Butter, Schmalz und Öl waren in ausreichenden Mengen vorrätig, mürbe Äpfel, eingelegtes Sauerkraut und Gurken, getrocknete Pilze, harter Käse, Töpfe mit Honig und Rosinen – alles wurde ständig aufgefüllt, um das gefräßige Hauswesen zu nähren. Vor allem aber fanden derzeit die eingelegten Heringe, die geräucherten Forellen, der salzige Fastenspeck und frischer Lachs in der Küche Verwendung. Die Fastenzeit würde jedoch am Ende dieser Woche vorüber sein, und Alyss plante bereits das üppige Osteressen. Bei dem Gedanken an den kroschen Lammbraten musste sie schlucken.

				Es klopfte an der Tür, und ein Herr in einer feinen grünen Heuke, mit Marderfell abgesetzt, trat ein.

				»Robert!«, sagte Alyss und lächelte ihrem Schwager zu. Er war kein schöner Mann, sein Kinn ein wenig fliehend, über der Stirn lichteten sich die Haare, aber er pflegte sich wohl zu gewanden und auf sein Äußeres zu achten.

				»Was bedeutet diese lautstarke Glaubensbekundung dort draußen?«

				»Buße für verschütteten Wein und eine Schlägerei.«

				»Ist meine männlich starke Hand vonnöten?«

				»Diesmal wohl nicht. Aber bei dem nächsten Unfug überlasse ich die Sünder gerne dir.«

				»Es wird nicht lange auf sich warten lassen.«

				»Vermutlich nicht. Was führt dich in mein Kontor, Schwager?«

				»Ein Pfandleiher namens Ambrosio di Como. Er wünscht den Erben des Arndt van Doorne zu sprechen.«

				»Ei wei.«

				»Soll ich ihn fortschicken?«

				»Nein, lass nur. Ich spreche mit ihm.«

				»Ich bleibe dabei, wenn du nichts dagegen hast.«

				Alyss nickte, und Robert verließ das Kontor, um gleich darauf mit einem äußerst rundlichen Mann zurückzukommen. Der verbeugte sich schwungvoll, dann trat er mit ausgestreckten Händen und tieftrauriger Miene auf Alyss’ Schreibpult zu.

				»Signora, es schmerzt mich so, Euch behelligen zu müssen. So bald nach Eurem schmerzlichen Verlust.« Seine Hände pressten sich auf sein Herz.

				Alyss musterte ihn kühl. Er war recht dunkel, seine schwarzen Locken glänzten fettig unter seinem Barett, seine großporige Haut glänzte ebenfalls, aber sein Wams, das sich über seinen Bauch spannte, wirkte reinlich.

				»Was ist Euer Anliegen, Ambrosio di Como?«, fragte sie nüchtern.

				»Ah, ein Weib, das wenig Worte macht über ihr Leid. Gefasst und besonnen, doch innerlich sicher noch immer verwundet. Meine Ehrerbietung, Signora. Das Leben geht weiter. Und die leidenschaftlichen Gebete der Euren werden Euch Trost sein.«

				Ein Ave-Maria dröhnte durch die Türritzen, begleitet von der Eselin Gesang.

				Alyss unterdrückte mannhaft ihre Erheiterung.

				»Euer Begehr?«

				»Ah, kein Beileid erwünscht?« Ambrosios Hände flatterten resigniert.

				»Kommt zur Sache«, sagte Robert.

				»Ja, die Sache. Es sind zwei Sachen, wohledle Herrschaften, und sie betreffen das Erbe des wohledlen Arndt van Doorne.«

				»Dessen Erbin ich bin. Was hat er mir hinterlassen?«

				Misstrauen klang in Alyss’ Frage mit. Sie hatte allen Grund, die Machenschaften ihres Gatten auch nach seinem Dahinscheiden noch zu fürchten. Zuletzt hatte sich herausgestellt, dass das Hurenhaus »Zur Eselin« ebenfalls zu dem Erbe gehörte, das er ihr hinterlassen hatte. Das allerdings hatte sie gegen eine echte Eselin, eben jene singende Jennet, eingetauscht.

				»Im vergangenen Herbst hat der wohledle Herr Gemahl zwei Fässer Salz aus Lüneburg von mir beleihen lassen. Auf ein halbes Jahr. Das aber ist mit dem Osterfest verstrichen. Und darum biete ich sie Euch zur Auslöse an.«

				»Ich bin Weinhändlerin. Verkauft sie in der Salzgasse.«

				»Ähm … ja, aber …«

				»Und nun gehabt Euch wohl, Ambrosio di Como.«

				Der aber wedelte entsetzt mit seinen Händen und brauchte noch ein gutes Dutzend Sätze, um seine Verwunderung auszudrücken, seinen Abschied vorzubereiten und den Segen Gottes auf das Haus herabzuflehen.

				»Sabbelschnüss«, murmelte Alyss, als er endlich gegangen war.

				»Wortgewaltig und reich an Gesten, in der Tat. Aber du hast recht daran getan, das Salz nicht auszulösen. Mag der Teufel wissen, was sich wirklich in den Fässern befindet.«

				»Mir egal. – Ah, wie ich höre, ist die Buße getan. Ich werde mich dann mal um die Verwundeten kümmern. Wenn ich es richtig gesehen habe, wird Lucien ein blaues Auge bekommen und Frieder eine mächtige Beule am Kopf entwickeln.«

				Sie schlug den Registerband zu und wischte die Feder gründlich ab.

				»Worum ging der Streit der beiden?«

				»Keine Ahnung. Die Inquisition wird jetzt stattfinden.«

				Die Befragung, gütlich, nicht peinlich, ergab, dass es um die Beleidigung der Ehre einer Dame gegangen war. Lucien hatte sich abfällig über Alyss’ Base Leocadie geäußert, die dem Ritter Arbo von Bachem anverlobt und deren Hochzeit für den Mai geplant war. Frieder, der die schöne Leocadie selbst für ein Tränenkrüglein hielt, verstand Luciens Bezeichnung »bécasse ennuyeuse mit ihrem chevalier de fer claquant« zwar nicht wortwörtlich, wohl aber den Tonfall, in dem sie geäußert worden war, und hatte eine Übersetzung verlangt. Die durch Luciens Mangel an Sprachkenntnis dann noch derber wurde, weshalb Frieder Lucien eins aufs Maul gab. Die Angelegenheit eskalierte darauf.

				»Langweilige Schnepfe«, flüsterte Alyss die korrekte Übersetzung in Catrins Ohr. »Mit Ritter Klappereisen.«

				Die seufzte.

				»Leocadie ist so schön, Alyss, da fällt es nicht sonderlich auf, dass sie nicht zu geistreichen Bemerkungen fähig ist. Aber Lucien muss lernen, seine Zunge zu zügeln. Und sie der unserigen Sprache gefügig zu machen.«

				»Ich werde ihnen Unterricht erteilen. Wenngleich meine Kenntnisse des Welschen langsam eingerostet sind.«

				»Du hast genug zu tun, Alyss. Aber vielleicht finden wir einen Studiosus, der ihnen Lektionen erteilen kann.«

				Während sie überlegten, versammelten sich die anderen Mitglieder des Hauswesens in der Küche, und Hilda, die Haushälterin, verteilte die Aufgaben, um das Abendessen zu richten: Lauryn, Frieders Schwester, schnitt das knusprige Brot in Scheiben, Lore, jetzt in frischer, unriechbarer Schürze, verteilte Heringe und junge Zwiebeln auf den Tellern, Frieder schenkte Most aus, Denise schöpfte Quark aus einem Topf, und Lucien hockte schmollend auf der Bank und sandte Malefiz böse Blicke. Den Kater schienen die jedoch nicht zu stören, er rieb seinen Kopf schmeichelnd an Alyss’ Bein und bekam ein Stückchen Fisch gereicht. Als alle am Tisch saßen, nickte Alyss Robert zu. Er sollte den Tischsegen sprechen, doch bevor er dazu ansetzte, kam Merten in die Küche gepoltert.

				»Habt Mitleid mit dem Elend«, rief er und lächelte in die Runde. »Den ganzen Tag habe ich geschuftet und keinen Krumen Brot bekommen. Ich flehe Euch an, werte Dame, gebt einem Verhungernden Nahrung.«

				»Lauryn, eine weitere Portion Fisch, Quark und Brot! Frieder, Becher und Most! Lucien, rück ein Stück zur Seite!«

				Merten, der Stiefsohn ihres verstorbenen Gatten, genoss Gastrecht in Alyss’ Haus, auch wenn nicht jeder den geckenhaft gekleideten jungen Mann mochte. Sie hatte lange Jahre ein gewisses Mitleid mit ihm gehabt. Früh hatte er den leiblichen Vater, dann die Mutter verloren, war bei einer zänkischen Großmutter aufgewachsen und hatte kein Handwerk und keinen Handel gelernt. Sie war nachsichtig gewesen, doch dann hatte Arndt ihr Vermögen vergeudet, und sie hatte Merten nicht mehr unterstützen können. Seither hatte er einen Teil seines lustigen Lebenswandels aufgegeben und sich um einige ihrer Kunden gekümmert. So weit, so gut, doch seit dem letzten Herbst hatte er begonnen, ihr den Hof zu machen, und das war ihr mehr als unangenehm.

				Auch jetzt warf er ihr heimliche Blicke zu, die selbstredend nicht unbemerkt blieben. Lucien stupste seine Schwester Denise an und verkündete in deutlich hörbarem Geflüster: »Vois comme il bave. Il veut à sa chemise.«

				»Lucien, tais-toi!«, raunzte Robert ihn an.

				Der zog nur laut die Nase hoch und erhielt von Hilda, die hinter ihm am Herd werkelte, eine kräftige Kopfnuss.

				»Au!«

				»Benimm dich, Junge. Und kein welsches Zeug mehr.«

				»Isch nix kann Kölsch.«

				»Dann lernst du es. Robert, kannst du uns einen Lehrer für Denise und Lucien finden? Unter den Händlern wird doch sicher der eine oder andere sein, der beide Sprachen beherrscht und einen harten Stock zu führen weiß.«

				»Ich höre mich um. Den harten Stock allerdings weiß ich auch zu führen.«

				Denise flüsterte jetzt auf ihren Bruder ein, der ein immer düstereres Gesicht zog. Alyss hatte den Verdacht, dass das Mädchen weit mehr verstand als er. Der Rest des Abendmahls verlief friedlich, und als schließlich der Tisch abgeräumt war, fragte Catrin Alyss leise: »Was hat er gesagt?«

				»Dass Merten geifert und an meinen Kittel will.«

				»Da hat er wohl leider recht, der kleine Unhold.«

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				Marian trottete die Stiege zum Schlafraum des Gasthauses hoch. Ihm war kalt, er war müde, und seine Schulter schmerzte, weil ein ungebärdiges Maultier der Meinung gewesen war, dass er die Schuld an dem trüben Regenwetter trug. Der Biss ging zwar nicht tief, aber er war sicher, dass er einen prächtigen blauen Fleck hinterlassen hatte. In seinem Beutel würde er einen Topf mit Arnikasalbe finden und sich verarzten, bevor er sich zum Schlafen niederlegte.

				Bett – je nun. Fünf breite Betten standen Seite an Seite in dem muffigen Raum unter dem Dach, drei davon waren bereits belegt, und sonores Schnarchen dröhnte aus ihnen. Im flackernden Schein der Tranlampe wühlte er in seinem Gepäck und stellte missmutig fest, dass sein kostbarer Vorrat an Heilsalbe beinahe erschöpft war. Mit einem leisen Stöhnen zog er die feuchten Lederstiefel aus, schälte sich aus den Kleidern und betrachtete seine malträtierte Schulter. Schwärzlich schimmerte die Haut, und mit zusammengebissenen Zähnen behandelte er die wunde Stelle. Dann legte er sein Untergewand wieder an und kroch unter die schäbige Decke.

				Zwei Wochen noch – mehr oder weniger, dann würde er wieder zu Hause sein.

				Reisen war anstrengend, vor allem so früh im Jahr. Aber trotz aller Widrigkeiten war Marian nicht unzufrieden. Die Zeit in Venedig war erfolgreich gewesen, die Handelsgeschäfte blühten, und in den Ballen und Gebinden, die seine Gesellschaft mit sich führte, befanden sich vielfältige Waren, die er mit großem Gewinn zu veräußern gedachte. So hatte er prunkvolle Seiden aus dem Morgenland erstanden, Spezereien aus den Ländern jenseits des mittelländischen Meeres, feinstes Papier aus der Lombardei und vor allem Glaswaren aus Venedig. Die bunten Perlen würden die Herzen der Frauen höher schlagen lassen.

				Vermutlich auch das seiner Zwillingsschwester Alyss.

				Aber als er die Kostbarkeiten aussuchte, war es Gislindis gewesen, die seine Hand geführt hatte.

				Marian lächelte im Dunklen. Die Tochter des Messerschleifers schlich sich oft in seine Gedanken. Sie war eine weise Frau und klug obendrein. Sie war auch ein schönes Weib, mutig und treu. Er hatte einst mit ihr getändelt, müßig und ohne Absicht. Dann aber hatte er gemerkt, dass er sich in ihrer Gegenwart glücklicher fühlte und die Wunden in seinem Gemüt allmählich aufhörten, ihn zu bedrücken. Bei seiner letzten Reise in den Süden hatte eine junge Frau sein Herz erobert, doch sie war gestorben und hatte eine Leere hinterlassen, die kaum zu ertragen gewesen war. Heute jedoch fragte er sich, ob sie wirklich glücklich mit ihm geworden wäre, ein Kind südlicher Sonne – konnte man es wie ein Zitronenbäumchen in den Norden verpflanzen? Und schließlich gestand er sich ein, dass er sich nun nach Gislindis sehnte, nach ihrer Freundschaft, ihrem Witz und ihren süßen Küssen.

				Sie war von niederem Stand, die Tochter einer Fahrenden und eines wolfsrachigen Messerschleifers, und in den Augen der Welt würde er nur ein ungesegnetes Verhältnis mit ihr eingehen können. Das aber wollte er ihr nicht antun.

				Sechs Monate war er nun unterwegs, und während dieser Zeit hatte er Pläne geschmiedet. Pläne, die möglicherweise nicht einfach auszuführen waren, aber wenn die passenden Umstände zusammenkamen, würde er Gislindis eines Tages doch als sein Weib heimführen.

				Vorsichtig drehte Marian sich auf die Seite seiner gesunden Schulter. Sein eigenes Bett hatte eine weiche Matratze aus Daunen, die Decke war flauschig gefüllt und aus feinstem Leinen. Hier stach ihm hartes Stroh durch das löchrige Laken in die Hüften, und das Kopfpolster strömte den knoblauchartigen Geruch von jenen aus, die vor ihm auf diesem Lager übernachtet hatten. Ein weiterer Gast betrat den Raum, rülpste, ließ seine Stiefel zu Boden poltern und sank schwer auf die andere Seite des Bettes. Bierdunst umgab ihn, und er zerrte an der Decke. Marian musste sich einen kurzen, heftigen Kampf mit ihm liefern, aber dann war der Kerl eingeschlafen, und er rettete seinen Anteil an der Decke.

				Der Schlummer blieb ihm fern, aber damit fand Marian sich ab. Es gab Dinge, über die er nur des Nachts nachdenken konnte, den Tag über musste er beständig sein Augenmerk auf die Mitglieder seiner Reisegruppe lenken, musste das Umladen der Fracht beaufsichtigen, mit den Karrenführern und Schiffseignern handeln, Obdach für seine Männer suchen und die Wegstrecken festlegen. Bis Straßburg waren sie nun gekommen, ohne dass es nennenswerte Verluste gegeben hatte. Ab morgen würde es leichter werden, die Fracht würde auf einen Oberländer verladen und stromabwärts Richtung Köln verschifft werden. Die Ostertage wollten sie in Speyer verbringen. Dort hatte das Handelshaus derer vom Spiegel eine Niederlassung, und die drei Tage Ruhe würden ihnen allen guttun.

				Es war richtig, dass er sich endlich entschieden hatte, die Nachfolge seines Vaters in den Handelsgeschäften anzutreten, befand Marian. Auch wenn die ärztliche Heilkunst noch immer einen gewissen Reiz auf ihn ausübte. Vor zwei Jahren, nach dieser entsetzlichen Spanienfahrt, als er und sein Tross überfallen worden waren, er seine Geliebte verloren hatte und dabei selbst schwer verwundet worden war, hatte er geschworen, Köln nie wieder zu verlassen. Stattdessen wollte er lernen, wie man Kranke und Verletzte heilt – und eigentlich hatte er den vermessenen Wunsch gehegt, Tote wieder zum Leben zu erwecken. Er hatte die Hebammenkunst gelernt – verbotenerweise, denn Männern war diese Tätigkeit nicht erlaubt. Er hatte das Knocheneinrenken vom Meister Hans, dem Henker, beigebracht bekommen, und die Apotheker Trine und Jan hatten ihm die Geheimnisse der Heilkräuter und Gifte enthüllt. Und bis vor Kurzem war er sogar dem Bader Pitter zur Hand gegangen, wenn es um blutige Operationen ging. Die theoria der Medizin hatte er in den Folianten der Universität und in der Infirmerie des Klosters zu ergründen versucht, aber die praktische Seite hatte ihn immer weit mehr fasziniert. Sofern sie nicht mit Schmerzen verbunden war.

				Und das war schließlich auch ein Grund für ihn, dem Studium der Heilkunst zu entsagen. Seine dumme, lästige Gabe, die Schmerzen seiner Patienten erspüren zu können, half ihm zwar, die Krankheit zu erkennen, aber die Behandlung, vor allem wenn es um Knochenrichten und Schneiden ging, fiel ihm schwer. Also hatte er für sich entschieden, dass er helfen würde, wenn man ihn darum bat, aber als Beruf würde er die Heilkunst nicht ausüben.

				Immerhin, diese Reise hatte ihm in Venedig einige interessante Gespräche beschert. Ein jüdischer Arzt und ein arabischer Kollege hatten sich an seinen Kenntnissen und Ideen erfreut und ihm ihrerseits etliche Geheimnisse ihrer medizinischen Traditionen weitergegeben. Und so war er auch in der Lage gewesen, einem freundlichen Kontoristen erfolgreich den Star zu stechen, allerlei Reisebeschwerden seiner Leute zu mildern und verrenkte Glieder zu richten.

				Sein Bettgenosse wälzte sich auf ihn und hauchte ihm seinen Atem ins Gesicht.

				Marian rutschte zum Bettrand, befreite sich aus der Umarmung und den Decken und zog tastend Hose, Stiefel und Wams an. Leise verließ er den dumpfen Schlafraum. Die Gaststube war leer, der Riegel vor der Tür. Er öffnete ihn und schlüpfte hinaus in den Hof. Dankbar atmete er die kühle Nachtluft ein. Dann wandte er sich den Ställen zu. Sein Pferd wieherte verhalten, als er sich zu ihm ins Stroh setzte.

				»Gestatte, dass ich die Nacht wieder bei dir verbringe, mein Freund.«

				Das Tier gestattete, und Marian streckte sich auf dem Boden aus. Es war hart, das Stroh nicht mehr ganz frisch, aber wenigstens hatte sein Pferd kein Bier getrunken und keine scharf gewürzten Speisen zu sich genommen.

				Noch einmal wanderten seine Gedanken der Heimat entgegen, und in seiner Vorstellung zog er die lavendelduftende Decke seines eigenen Bettes über sich, und darüber schlief er ein.

			

		

	
		
			
				

				3. Kapitel

				Der Tag hatte sonnig begonnen, und nachdem Alyss die Pflichten und Aufgaben verteilt hatte, war sie mit Jerkin auf dem Handschuh zum Weingarten gegangen. Die Wurzeln der Reben hatten sie in den letzten Tagen abgedeckt, die Stecken aufgerichtet, bald würde sie die jungen Triebe daran hochbinden. Wieder nahte ein Frühling, wieder vollendeten sie und ihr Bruder ein Lebensjahr. Ihr sechsundzwanzigstes war es, und als der Falke sich in den blauen, wolkenlosen Himmel erhob, wischte sie sich eine ungebärdige Locke aus der Stirn. Sie war eine alte Frau geworden. Eine kinderlose alte Witwe …

				Fort!, befahl sie diesem trüben Gedanken. Was für ein Unsinn. Ihre Ziehschwester Catrin war neun Jahre älter als sie und hatte nun doch einen Gatten gefunden. Nicht nur das, es wollte ihr sogar scheinen, dass sie gesegneten Leibes war. Welch ein Glück sie hatte. Als Kind war Catrin ein unscheinbares Geschöpf gewesen, das nur stammeln und stottern, nicht aber sprechen konnte. Alyss’ Mutter Almut hatte sie zu sich genommen, und in deren Obhut hatte sie gelernt, ihre Zunge zu disziplinieren. Sie hatte jedoch die Ehelosigkeit in dem Beginenkonvent am Eigelstein den Freiern vorgezogen, die ihre Eltern für sie ausgesucht hatten. Zu Alyss’ Schwager Robert aber hatte sie eine keusche Zuneigung entwickelt, die er ebenso keusch zu erwidern schien. Dann war er vor zwei Jahren Opfer eines bösartigen Anschlags geworden. Sein eigener Bruder, Alyss’ Gatte, hatte den gewalttätigen Friesen Yskalt aufgehetzt, ihn zu ermorden. Doch der Zufall wollte es, dass der Mörder den Falschen erschlug und Robert untertauchen konnte. Dabei war ihm der englische Tuchhändler John of Lynne eine entscheidende Hilfe gewesen. Bis zum vergangenen Jahr hatte er John als dessen struppiger Diener Bob begleitet und zusammen mit ihm über Alyss’ Hauswesen und auch über Catrin gewacht. Alyss hatte ihren Schwager schon früher sehr gerne gehabt, er war ein vernünftiger Mann mit einem feinen Sinn für Humor. Die vergangene Zeit, die er unter harten Bedingungen verbracht hatte, hatte ihn jedoch entschlossener werden lassen – und auch breitschultriger. Als dann endlich die Tage des Versteckens gezählt waren, hatte er sich Catrin erklärt, und sie hatte freudig das Beginendasein aufgegeben. Als Hebamme aber würde sie weiterhin tätig sein, wenn man ihre Dienste wünschte.

				Benefiz hechelte hinter Malefiz her, der wiederum sein Jagdrevier in dem Rebgarten hatte. Oben stieß der Falke seinen schrillen Schrei aus.

				John würde bald zurückkommen. Alyss hatte eine Botschaft von ihm erhalten, in der er ihr den Tod seines Vaters kundtat. Einige Regelungen zur Erbschaft mussten noch getroffen, Waren mussten eingekauft werden, danach aber wollte er nach Köln zurückkehren.

				Und dann?

				Johns scheinheilig-frommes Weib hatte den Schleier genommen, seine unselige Ehe war aufgelöst. Als sie im Herbst den Mörder von Arndt van Doorne gefunden hatten, den Bettelscholaren Caspar, den Merten dann im Streit erschlug, da war auch sie, Alyss, frei geworden.

				Und hätte nicht der Eilbote die Nachricht vom Sterben des alten Lord Thomas überbracht, hätte John in den kalten Winternächten ihr Bett gewärmt.

				Ob er auch in den warmen Sommernächten an ihrer Seite liegen würde?

				Alyss zog die silberne Kette aus ihrem Gewand und betrachtete den Siegelring, der daran hing. Johns Siegel, das Siegel des Falkners. Nicht das seines adligen Hauses.

				Was würde die Zukunft bringen?

				»Frau Alyss! Frau Alyss!«

				Ärger.

				Frieder kam zwischen den Reben auf sie zugelaufen. Benefiz sprang an ihm hoch, der Kater verdrückte sich.

				»Was ist passiert?«

				»Sie haben Lucien in den Turm geschleift.«

				»Ah.«

				Frieder keuchte: »In Ketten gelegt.«

				»Ah.«

				»Der Rentmeister Oldendorp hat ihn angezeigt.«

				»Aus welchem Grund?«

				Frieder beruhigte sich etwas, zauselte den Spitz und grinste dann.

				»Na ja, Lucien hat sich sein Pferd geliehen.«

				»Bitte?«

				»Also, wir waren auf dem Weg zum Stiefelmacher, wie Ihr uns aufgetragen habt. Und da stand dieser Gaul angebunden hinter der ›Eselin‹. Ich hab dem Lucien erzählt, was das für ein Haus ist. Und er hat gemeint, so früh am Tag wird der Besitzer des Pferdes wohl kräftig genug sein, einige Zeit drin zu verbringen. Und er wollte sich das Tier ausleihen. Ich hab ihn gewarnt, Frau Alyss. Wirklich. Mehrmals. Aber da war er schon im Sattel, hat was gebrüllt und ist losgeprescht. Der kann verdamp gut reiten.«

				»Halte deine Bewunderung im Zaum, Frieder. Wie fing man Lucien ein?«

				»Der Rentmeister hat’s vom Fenster aus gesehen und ist raus. Er hat die Wachen gerufen, und die haben Lucien am Rheinufer abgefangen und zum Frankenturm gebracht.«

				»Und woher weißt du das alles, Frieder?«

				»Ähm – ich hab mich ein bisschen versteckt und bin dann hinter Lucien her. Der wollte nämlich unbedingt die Schiffe sehen, und da dachte ich mir, dass er zum Rhein runter ist. War ja auch so.«

				»Hat er den Wachen oder dem Rentmeister gesagt, wer er ist?«

				Frieder hob die Schultern.

				»Wird wenig genug verstanden haben, was die gesagt haben. Frau Alyss, kann Herr Robert ihn da rausholen?« 

				»Auf Pferdediebstahl steht die Todesstrafe«, sagte Alyss dumpf, und Frieder erbleichte.

				»Aber … es war doch nur ein Streich. Er wollte das Pferd doch nicht stehlen.«

				»Er hat es aber gestohlen. Und Herr Robert ist zu den Gewandschneidern unterwegs.« Sie sah zu dem Falken hinauf, der seine Kreise zog. Dann legte sie den Handschuh ab und reichte ihn Frieder.

				»Ruf Jerkin zurück, ich suche den Turmmeister im Frankenturm auf.«

				»Danke, Frau Alyss. Er ist ein Rotzlöffel, der Lucien, aber er versteht unsere Sprache nicht gut. Und er hat Heimweh.«

				»Hat er?«

				Frieder scharrte mit den Füßen. Dann murmelte er: »Er weint nachts.«

				»Ich kümmere mich um ihn.«

				Sie legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. Er hatte sich zu einem netten Burschen gemausert.

				Der grauhaarige Turmmeister maß sie mit strengem Blick, als einer der Wächter sie zu ihm in seine Kammer geführt hatte.

				»Alyss vom Spiegel?«, knurrte er.

				»Tochter des Herrn Ivo vom Spiegel, Handelsherr und Ratsherr.«

				Sie nutzte selten ihre Abstammung, um etwas durchzusetzen – ihr Vater war noch immer ein einflussreicher, gelegentlich sogar gefürchteter Mann. Aber hier ging es um ihren Schützling, der so schnell wie möglich aus den Händen der Stadtwache befreit werden musste.

				Der Turmmeister mäßigte demzufolge auch seine Strenge und gab sich sachlich. 

				»Was bringt Euch zu mir?« 

				»Mein Schützling, Lucien du Chailley, hat einen bösen Streich begangen. Er hat sich das Pferd des Rentmeisters Oldendorp ausgeliehen. Ich bin hier, weil ich um Gnade bitten möchte.«

				»Um Gnade, Frau Alyss? Für einen Pferdedieb?«

				»Er ist ein Junge noch, übermütig und fremd in unserem Land. Erst letzte Woche wurde er von seinen Eltern in meine Obhut gegeben.«

				»Und die haben ihn nicht gelehrt, dass man Pferde nicht stehlen darf?«

				»Er hat es nicht gestohlen, er hat es geliehen.«

				»Und halb zu Schanden geritten!«, grollte der Turmmeister. Dennoch, als Alyss ihn unverwandt anblickte, vermeinte sie ein leichtes Aufzucken um seine Lider zu bemerken. Ihr Vater, der Meister des gehobenen Donnerwetters, zeitigte ebensolche feinen Spuren der Belustigung, wenn er von tollkühnen Abenteuern hörte. Ihr wurde etwas leichter ums Herz.

				»Ihr habt einen Sohn, Turmmeister?«

				»Derer dreie. Lausejungen, einer wie der andere. Aber gerade gewachsen und aufrecht.«

				»Ohne je eine Narretei begangen zu haben?«

				Der Turmmeister gab einen undefinierbaren Laut von sich, den Alyss richtig zu deuten wusste. Also machte sie einen Vorschlag.

				»Mag es sein, dass man den Rentmeister mit einer Entschädigung von der Anklage abbringen könnte?«

				Der Turmmeister schnaubte: »Wohl kaum. Er tobte.«

				»Nun – dann vielleicht ein Schweigeversprechen?«

				Buschige Augenbrauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen, und der Turmmeister betrachtete sie mit einem scharfen Blick von oben herab.

				»Worüber müsste geschwiegen werden, Frau Alyss?«

				»Nun, über den Ort, von wo das kostbare Pferd ausgeliehen wurde.«

				»Der da war?«

				»Hinter dem Hurenhaus ›Zur Eselin‹.«

				Die Augenbrauen rutschten an ihren üblichen Platz, der Turmmeister zwinkerte, hüstelte und begann röhrend zu lachen.

				»Vor der Sext – je nun, ein eifriger Mann, der Rentmeister Oldendorp. Folgt mir, Frau Alyss, ich will Euch den Missetäter übergeben. Und dem Rentmeister Euer Schweigen versichern.«

				Man hatte Lucien in den Keller gebracht und dort mit schweren Ketten an die Wand gefesselt. Er sah erbarmungswürdig aus, offensichtlich hatte er sich den Wachen nicht wehrlos ergeben. Alyss empfand einen Hauch Mitleid mit dem Jungen, bemühte sich aber, es ihm nicht zu zeigen.

				»Du junger Idiot«, herrschte sie ihn an. »Was ist nur in dich gefahren? Ist es in deiner Heimat üblich, Fremden das Pferd fortzunehmen?«

				Er sah auf, das eine Auge vom Vortag blau und zugeschwollen, die Lippe aufgeplatzt, die Haare voll verkrustetem Blut.

				»Isch ’abe sagen: ›Je me prends votre cheval!‹ Sieur ’at ge’ört.«

				»Offenbar gehört das zum guten Ton in Burgund«, fauchte Alyss ihn an. Der Junge nickte, zuckte aber zusammen. Er litt Schmerzen. Dem Turmmeister erklärte sie: »Er hat dem Rentmeister zugerufen, dass er sein Pferd nimmt. Offenbar ist das in besonderen Fällen in seiner Heimat gestattet.«

				»Lucien!«, der Turmmeister baute sich vor ihm auf. »Du hast falsch gehandelt. Verstehst du mich?«

				Ein klägliches Nicken erfolgte.

				»Frau Alyss hat um Gnade gebeten.«

				Seine Augen wandten sich ihr zu, es lag Hoffnung darin.

				»Ich übergebe dich ihrer Obhut. Sie legt das Strafmaß fest.«

				Er winkte dem Wächter, und der löste die Ketten. Lucien kroch von der Wand weg und mühte sich, auf die Beine zu kommen.

				»Du wirst zu Fuß nach Hause gehen, Lucien, mit dem Reiten ist jetzt Schluss.«

				Alyss drehte sich um und strebte dem Ausgang zu. Hier aber wurde sie am Weitergehen gehindert, denn zwei Männer kamen mit einer Trage den Gang entlang. Und auf der Trage lag eine Frau in nassen, tropfenden Gewändern. Grün war der Surcot, braun die Jacke, die Haube verrutscht, und die Haare quollen darunter hervor.

				»Die Schiffer haben ein Weib aufgefischt«, meldete der Wachtmann.

				Der Turmmeister trat hinzu und betrachtete die Tote. Alyss kam nicht umhin, ebenfalls einen Blick auf sie zu werfen, und stöhnte unwillkürlich auf.

				»Kennt Ihr die Frau?«

				»Ja. Das ist Luitgard, vor drei Jahren war sie die Amme meines Sohnes. Der Herr sei ihrer Seele gnädig.«

				»Und heute?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe sie entlassen, als Terricus gestorben ist. Sie war ihrer Pflicht nicht nachgekommen.« 

				Sie merkte selbst, wie tonlos ihre Stimme klang, wandte sich abrupt ab und eilte auf die Straße. Erst als sie in die Witschgasse einbog, fiel ihr Lucien wieder ein, und sie drehte sich um. Er kam hinter ihr hergehumpelt. Sie wartete, bis er an ihrer Seite angekommen war.

				»Muss isch beten?«

				Es klang kläglich.

				»Ja, aber leise und in deiner Kammer. Und vorher müssen wir deine Wunden versorgen«, sagte sie sanft.

				Sie überließ es Hilda und wanderte in ihren Weingarten zurück. Der Anblick der toten Amme hatte sie zutiefst erschüttert. Drei Jahre war es her, dass Terricus im Rhein ertrunken war. Terricus, ihr Sohn, ein lebhaftes, aufgewecktes Kerlchen voller Spitzbüberei und Lachen. Wie sehr hatte sie ihn geliebt. Aber sie hatte zu wenig Milch, und darum hatte sie nach einer Amme für ihn gesucht. Luitgard wurde ihr von einem Handelspartner ihres Vaters anempfohlen, sie war die Witwe eines Zollschreibers, deren Kind bei der Geburt gestorben war. Sie schien wenig um Mann und Kind zu trauern und war eher eitel als klug, aber sie hatte sich liebevoll um Terricus gekümmert. Bis zu jenem tragischen Nachmittag, als sie mit dem Kleinen zum Rheinufer gewandert und dort in der warmen Sonne eingeschlafen war. Alyss erinnerte sich noch genau, wie sie händeringend und schluchzend ins Haus gelaufen kam und davon berichtete, dass der Dreijährige ihr entwischt war.

				Einen Tag später hatten sie seinen kleinen, kalten Körper an der Rheinvorinsel aus dem Wasser gezogen. Und in Alyss’ Welt war ein Licht erloschen. Sie hatte Luitgard umgehend aus dem Haus geschickt und nie wieder nach ihr gefragt.

				War es nicht Gottes Fügung, dass ihr nun dasselbe Schicksal widerfahren war wie dem kleinen Terricus?

				Malefiz streifte ihr um die Beine und schnurrte, als sie sich auf die Bank ganz am Ende des Weingartens setzte. Noch war die Laube kahl, der Lavendel grau, die Mauer in ihrem Rücken kühl. Am Spalier aber blühten die Zweige der Apfel- und Birnbäume, und eine Amsel schmetterte ihr volltönendes Frühlingslied in das Himmelsblau.

				Die Trauer war noch immer da, sie würde wohl nie vergehen. Aber das Leben hatte ihr Hoffnung geschenkt. Sie sollte nach vorne schauen.

				Catrin kam zwischen den Reben auf sie zugeeilt. Ihre Gewänder wogten um sie, ihr Gebende flatterte halb aufgelöst um ihren Kopf.

				»Da bist du ja!«

				»Ja, hier bin ich.«

				Ihre Ziehschwester plumpste neben ihr auf die Bank.

				»Dieser Bengel«, schnaufte sie. »Behauptet, dass man sich jedes Pferd ausleihen darf, wenn man dem Besitzer zuruft, dass man es mal eben mitnimmt.«

				»Eine burgundische Sitte?«

				»Nur in ganz bestimmten Notfällen. Na, er hat seine Strafe bekommen, man ist ziemlich rau mit ihm umgesprungen. Du, und während du im Turm warst, hat hier ein Winzer aus Rodenkirchen vorgesprochen und nach seinem Weib gefragt.«

				»Was sollte ein Winzerweib bei mir wollen? Wein verkaufen?«

				»So sagt er. Sie ist von zu Hause fortgegangen, und ihre neue Magd hat ihm gesagt, dass sie möglicherweise bei dir vorsprechen wollte.«

				»Woher kennt mich diese Winzersfrau?«

				»Du kennst sie auch – sie heißt Luitgard und war einmal die Amme deines Sohnes.«

				Der Schatten senkte sich wieder über Alyss’ Gemüt.

				»Luitgard. Im Turm, Catrin. Sie haben sie gerade eben dorthin gebracht. Tot. Ertrunken. Wie mein Kind.«

				»Heilige Mutter Maria.« Catrin fasste ihre Hände und hielt sie fest. »Man muss es ihm sagen.«

				»Ja, aber nicht ich werde es tun. Lass mich eine Weile alleine, Catrin. Meine Seelenruhe ist gestört.«

				Catrin küsste sie leicht auf die Wange und erhob sich wortlos.

				Ihre Ziehschwester hatte sie schon immer gut verstanden.

				Alyss schloss die Augen und lauschte dem Lied der Amsel.

				Nach einer Weile erfüllte wieder Frieden ihr Gemüt.

				Das Leben ging weiter.

			

		

	
		
			
				

				4. Kapitel

				Zur selben Zeit stand Master John of Lynne am Kai von London und beobachtete, wie die Tuchballen verladen wurden. Der mächtige Tretkran knarrte, als sich die Last hob. John spürte förmlich die Sparren unter den Füßen, als die Männer in dem Laufrad langsam Schritt um Schritt taten. Auch er hatte einst in der Tretmühle gesteckt, damals, als sein Vater ihm erklärt hatte, dass er ihn nicht mehr als seinen Sohn betrachtete.

				Nun war Lord Thomas tot, aber auf dem Sterbebett hatte er seinen Frieden mit John gemacht. Sie waren beide harte Männer, die ihren Willen durchzusetzen gewohnt waren. Vielleicht hätten sie ihren Machtkampf irgendwann aufgegeben und sich wieder einander angenähert – denn es herrschte trotz allem Achtung und Liebe zwischen Vater und Sohn. Wäre da nicht Johns intrigantes Weib Margaret gewesen. Er hatte sie auf Wunsch seiner Mutter geehelicht, diese blasse, blutleere Jungfrau, die sich vor ihrem eigenen Körper ekelte. Mehr noch aber vor dem seinen. Die Ehe war nie vollzogen worden, sein Bett war kalt geblieben, sein Heim eine klösterliche Eishöhle. Auch damit hätte er sich arrangieren können, Frauen mochten ihn und waren gerne bereit, die Leere mit Wärme und Tändelei zu füllen. Aber dann hatte sein hinterhältiges Weib seinen Vater wegen dessen freigeistigen Ansichten an den Bischof Despenser, den fanatischen Ketzerjäger, verraten. Man kerkerte Lord Thomas ein, und in seinem Groll darob gab dieser seinem Sohn John die Schuld an dem Verrat und verstieß ihn. Sein Stolz war alles, was John noch besaß, er bat keinen seiner Verwandten um Hilfe, sondern verdingte sich als Arbeiter im Hafen von London. Hier allerdings war er eines Tages einem deutschen Tuchhändler aufgefallen – Robert van Doorne erkannte seine Fähigkeiten und bot ihm die Teilhaberschaft an seinem Handelsgeschäft an. Freundschaft und Vertrauen war das Fundament ihrer Beziehung – John kannte die Tuchweber seiner Heimat und vermittelte Robert die Stoffe von allerbester Qualität. Ihr Geschäft florierte, und als John eines Abends nach reichlichem Weingenuss von seinem Vater sprach, stellte Robert ihm das Geld zur Verfügung, um den alten Mann aus der Kerkerhaft loszukaufen.

				Lord Thomas dankte es ihm nicht, zu tief war er verletzt von dem angeblichen Verrat.

				Und dann, vor zwei Jahren, führte Johns Weg ihn erstmals nach Köln, wo er das Kontor der Weinhändlerin Alyss betrat.

				Und sein Herz verlor.

				Nicht, dass er gleich bemerkt hatte, was da geschehen war, als sie ihn mit ihren kühlen grünen Augen musterte. Und doch – sie hatte ihn gepiekst und gekratzt und geschmäht, seine dornige Rose, und er war ihren Stacheln erlegen wie nie zuvor einem Weib. Es war das Haus, das sie führte. Dieses warme, lebendige, duftende, lachende Hauswesen mit seinen Tieren und dem Jungvolk, der knurrigen Haushälterin und den deftigen Mahlzeiten, dem Geplänkel der Maiden und den Streichen der younglings, der aufrichtigen Freundschaft, die ihm Marian entgegenbrachte, und der freche Schnabel einer ungebärdigen Päckelchesträgerin.

				John lächelte und betrachtete den jungen Mann. Er hatte ebenso rote Haare wie Lore, doch sein Schnabel war weit vornehmerer Laute fähig. Es würde aufregend werden, wenn die Feuerköpfe aufeinandertrafen. Cedric, mit fünfzehn der jüngste Sohn von Johns Bruder, hatte den Wunsch geäußert, das Handelsgeschäft zu lernen. Es hatte gewaltige Auseinandersetzungen gegeben, denn eigentlich war er für den geistlichen Stand vorgesehen. Zu ihrer aller Erstaunen hatte Lord Thomas auf dem Sterbebett verfügt, dass der Junge seinen Willen haben sollte.

				Ja, sie hatten sich versöhnt, und die Trauer um seinen Vater hatte John noch nicht überwunden.

				Die Freude aber, in jenes Hauswesen zurückzukehren, verdrängte den Schmerz über den Verlust.

				»Komm, Cedric, Zeit, mal eine kleine Anstrengung zu unternehmen«, sagte John und schob Cedric in Richtung des Tretkrans.

				»Master John, nicht. Das sind ungewaschene Arbeiter.«

				»Und? Was gefällt dir daran nicht? Dass sie arbeiten oder dass sie schwitzen?«

				Cedric rümpfte die Nase.

				»Sie müssen wohl schwitzen, weil sie arbeiten. Aber deshalb müssen wir doch nicht …«

				»Du willst das Handelsgeschäft lernen. Also tust du, was ich sage.«

				Cedric schob die Unterlippe vor, und John amüsierte sich heimlich. Der Junge war verzärtelt worden. Etwas mehr raue Wirklichkeit würde ihm guttun. Er winkte dem Kranmeister zu, der eben Anweisung zu einer Pause gegeben hatte.

				Der knorrige Mann stutzte, schob seine staubige Kappe nach hinten und starrte John an.

				»Joseph, dein Kran quietscht.«

				»Herr? Verzeiht, Herr, Ihr seht einem meiner Männer ähnlich.«

				»So ähnlich, dass ich mich an deine Schinderei noch gut erinnern kann.«

				»John?«

				»Master John, Kerl!«, herrschte Cedric den Kranmeister an, der in brüllendes Gelächter ausbrach.

				»Na, da hat aber einer die Leiter erklommen.«

				John grinste den Mann an und warf seine Heuke über einen Ballen Tuch.

				»Mein Neffe und ich werden mal sehen, ob wir die nächste Ladung sauber auf Deck bekommen. Gönnt den beiden Windenläufern eine Pause. Ich zahle sie.«

				»Ihr müsst aber meinen Befehlen folgen, Master.«

				»Selbstredend. Ich kann mich an dein Gebrüll gut erinnern. Auf, Cedric, Tretmühlenarbeit!«

				»Nein, Master John. Nein!«

				Johns helle, blaue Augen wurden kalt, und unter seinen schweren Lidern streifte den Jungen ein Blick, der von stiller Grausamkeit sprach.

				»Du gehorchst.«

				»Ich will …«

				»Wir wollen alle viel, aber manches müssen wir eben. Und du kommst mit mir in das Laufrad.«

				Joseph nickte zustimmend.

				»Hat noch keinem geschadet, die Sache von unten auf zu lernen. Master John, ich vermute, das hier ist Eure Fracht?«

				»So ist es.«

				»Dann zeigt, ob Ihr noch Saft in den Knochen habt.«

				Das Laufrad des Tretkrans war fast zwei Mann hoch und innen mit Leisten belegt, auf die man zu treten hatte. Damit setzte sich das Rad in Bewegung und wickelte die Taue auf, an denen die Lasten hingen. Zwei Mann waren notwendig, um den Kran zu bedienen, und sie mussten gleichmäßig Fuß um Fuß setzen. Zwei weitere lenkten den Ausleger, einer bediente von außen die Bremse. Der Kranmeister gab den Aufladern Anweisungen, die Last festzumachen, und John schubste Cedric in das Rad.

				»Hinter mich, Junge, und wehe, du trittst mir in die Fersen.«

				Der Kranhaken wurde in die Seile um einen Ballen gehängt, Joseph gab das Zeichen zum Antritt. John marschierte los. Knarrend bewegte sich das Rad, und langsam straffte sich das Haltetau. Es war, als wäre er nie fort gewesen, mühelos fiel er in den Rhythmus der Arbeit und beförderte die Last nach oben. Ein Befehl ließ ihn langsamer werden, der Kran schwenkte nach links, der Ballen schwebte über das Deck der Kogge. Ein neuer Befehl, und er sprang aus dem Rad, zerrte Cedric mit sich. Die Auflader ließen die Last langsam absinken, lösten den Haken und drehten den Kran zurück zum Kai, um den nächsten Ballen festzumachen.

				»Rein mit dir!«

				Wieder zerrte er Cedric hinter sich und begann mit dem Treten.

				Zwei Stunden lang arbeitete er in dem Kran, dann merkte er, dass der Junge am Ende seiner Kräfte angekommen war.

				»Ablösung, Joseph«, sagte er leise. Der nickte und winkte zwei der anderen Arbeiter zu sich, die sich feixend eine Pause gegönnt hatten. John nestelte einige Silberstücke aus seinem Beutel und drückte sie dem Kranmeister in die Hand.

				»Trinkt ein Bier auf mich, Joseph.«

				»Mit Vergnügen, Master John. Ihr seht aus, als könntet Ihr noch bis zum Abend weitermachen, aber dieser Hänfling da, der ist zu nichts nutze.«

				»Das wird schon noch. Als mein Lehrling wird er lernen müssen, was harte Arbeit ist. In zwei Jahren bringe ich ihn wieder zu dir, dann hält der volle vier Stunden durch.«

				Cedric, der auf einen Tuchballen gesunken war, gab nur ein entsetztes Stöhnen von sich.

				John hingegen war zufrieden mit seinem Tagewerk, warf sich die Heuke wieder über und gab Cedric ein Zeichen, ihm zu folgen. Auf wackeligen Beinen trottete der Junge zu ihm.

				John vermeinte ein leises »Leuteschinder« zu vernehmen, ignorierte das aber.

				So schlecht hatte das verweichlichte Bürschchen sich gar nicht gehalten.

				Übermorgen würde das Schiff ablegen, und wenn alles ohne Probleme verlief, sollten sie in zwei Wochen Köln erreicht haben.

				Beschwingt schritt John aus.

			

		

	
		
			
				

				5. Kapitel

				Denise flickte mit zierlichen Stichen ein Tischtuch, und wie es schien, war sie sogar in der Lage, die feine Stickerei auszubessern. Alyss stellte einen Korb mit süßen Wecken auf den Tisch und lobte sie für ihre Arbeit. Denise lächelte zaghaft.

				»Besser als Gänse. Tuch zwickt nicht.«

				»Lass dir von Lore zeigen, wie man Gog und Magog zähmt, Denise. Du darfst nicht immer schreiend weglaufen, wenn sie auf dich zukommen.«

				»Isch ’abe Angst vor sie. Und vor Jennet. Und«, sie schauderte, »vor Malefiz.«

				»Jennet hat Angst vor dir. Sie ist früher oft geschlagen worden. Du musst sanft mit ihr sprechen. Aber warum hast du vor dem Kater Angst?«

				»Er ist le diable. ’ilda sagt, bringt Unglück, le chat noir.«

				»Aber nein, Denise. Malefiz fängt die Mäuse aus der Speisekammer, und manchmal jagt er die Hühner über den Hof. Aber nachts kommt er in mein Bett und schnurrt mich in den Schlaf. Mich macht das sehr glücklich.«

				Hilda mochte eine treffliche Haushälterin sein, aber sie war entsetzlich abergläubisch. Schon oft hatte Alyss ihr die Anwendung wunderlicher Rezepturen verbieten müssen, einzig Hildas festen Glauben daran, dass das Osterwasser glücksbringende Eigenschaften in sich trug, duldete sie, ja, sie war sogar zusammen mit den jungen Mädchen am Ostermorgen vor Sonnenaufgang zum Bach gewandert und hatte Krüge mit dem kostbaren Nass gefüllt.

				Alle, einschließlich Lore, hatten sie darin gebadet. Zur allgemeinen Belustigung wurden die Planschereien von der scharfschnäbeligen Jungfer mit einem volltönenden Protest begleitet, der den Wortschatz aller Hausbewohner um viele neue, bildhafte Ausdrücke bereichert hatte. Vor allem den von Lucien. Immerhin, so freundete sich der Junge mit der neuen Sprache an. Und Denise, die eben die süßen Wecken beäugte, hatte von Lore auch schon einiges gelernt. Sie lächelte und wies auf das Gebäck: »Käferwecken?«

				»Ebendiese. Aber die Käfer sind Rosinen. Das weißt du ja.«

				Denise nickte und biss mit Genuss in den weichen Teig.

				Alyss verließ die Stube wieder und wollte sich dem Zusammenstellen einer Lieferung Wein widmen, als sie im Hof den rundlichen Pfandleiher vorfand. Er rang die Hände.

				»Frau Alyss!«

				»Ambrosio di Como!«

				»Ihr schuldet mir zehn Gulden für die zwei Fässer Salz, Frau Alyss. Ich bestehe auf prompter Bezahlung.«

				»Ich schulde Euch nichts, Ambrosio. Ich bin Weinhändlerin, nicht Salzhändlerin. Wenn es Euch zu lästig ist, in der Salzgasse Eure Ware anzubieten, ist das für mich nicht von Belang.«

				»Ich habe das Salz angeboten. Ich habe geredet und gehandelt. Ich musste die Fässer öffnen, weil man einem Pfandleiher nicht traut. Und ja, ja, man tat ja wohl recht daran, Frau Alyss. Geschmäht hat man mich, beleidigt hat man mich, mit Schmutz beworfen hat man mich!«

				Wild fuhrwerkten die Hände des Mannes in der Luft herum.

				»Das ist alles sehr bedauerlich, hat aber nichts mit mir zu tun. Darum muss ich Euch bitten, den Hof zu verlassen.«

				»Ich bleibe, Frau Alyss. Ich setze mich auf Eure Schwelle. Und ich gehe nicht eher, als bis Ihr mir den Schaden ersetzt habt.«

				»Welchen Schaden? Das Salz, sagt Ihr selbst, ist Gold wert.«

				»Das Salz schon. Aber in den Fässern war mehr als zwei Drittel Sand, Frau Alyss. Und das ist Eure Schuld.«

				Alyss schüttelte, allmählich ungeduldig, den Kopf.

				»Ich habe diese Fässer nie gesehen, Ambrosio. Arndt van Doorne hat sie von seiner Reise mitgebracht.«

				»Ganz genau, ganz genau. Und darum schuldet Ihr mir den Wert dieser vermaledeiten Fässer.«

				Voller Empörung trat der Pfandleiher von einem Bein auf das andere.

				»Nein, das tue ich nicht.«

				»Doch, doch, ja, ja. Ihr seid die Erbin des wohledlen Herrn. Ihr führt seine Geschäfte weiter. Ihr müsst seine Schulden begleichen.«

				»Folgt mir, Ambrosio.«

				Alyss ging gemessenen Schrittes zu ihrem Kontor, der Pfandleiher trippelte eifrig hinter ihr her, offensichtlich noch immer in der Hoffnung, von ihr die geforderte Summe zu erhalten. Im Kontor klappte Alyss das Schreibpult auf und holte ein gesiegeltes Dokument hervor.

				»Ihr seid des Lesens mächtig, Ambrosio?«

				Der plusterte sich auf und beteuerte mit einer Hand auf dem Herzen, dass er diese Kunst vollendet beherrsche.

				»Dann lest.«

				Sie rollte das Pergament auf und hielt es ihm vor die Nase.

				Er stümperte sich halblaut durch die ersten Zeilen, dann ging ihm offensichtlich auf, um was es sich handelte.

				»Brautschatzfreiung?«

				»Genau, ganz genau. Ja, ja«, antwortete Alyss mit ausdrucksloser Stimme.

				»Was heißt das? Was … was …?«

				»Dass ich nicht für die Schulden meines verschwenderischen Gatten zu haften habe. Der Rat der Stadt Köln hat diesem meinem Ansinnen schon vor über einem Jahr stattgegeben. Es wäre also Eure Pflicht und Achtsamkeit gewesen, meinem betrügerischen Gemahl auf die Finger zu schauen, statt ihm leichtsinnig Geld für verdorbene Ware zu überlassen. Und nun verschwindet, Ihr raubt mir meine Zeit, Ambrosio.«

				Sie rollte das Dokument wieder zusammen und wies mit der Hand zur Tür.

				»Aber, aber … aber …«

				»Gehabt Euch wohl.«

				»Frau Alyss, dieser Verlust! Diese Schande …«

				Hände wedelten, Finger falteten sich betend, entflochten sich wieder.

				»Bedauerlich, aber helfen kann ich Euch nicht. Was soll ich, bitte, mit salzigem Sand?«

				Sie drängte ihn zur Tür, und Hilda, mit einem Grillspieß voller Hühner, stand plötzlich drohend neben ihm.

				»Fehlt noch ein schönes dickes«, brummelte sie.

				Ambrosio ergriff die Flucht, nicht ohne sie lauthals zu verfluchen.

				»Hört denn das nie auf?«, seufzte Alyss.

				»Geht in die Küche und nehmt Euch eine Pastete. Sie sind eben aus dem Ofen gekommen. Sind lecker. Lore hat ein Händchen dafür.«

				»Später. Eine Weinlieferung muss fertig gemacht werden.«

				Peer hatte den Karren bereits beladen und das Pferd angespannt.

				»Wo geht die Lieferung hin, Frau Alyss?«

				»An die Schafenpforte. Merten hat dort einen Mühlenbesitzer gefunden, der unseren Wein kosten will. Aber der Mann scheint mir nicht zu trauen, er will mich selbst kennenlernen.«

				»Aber nicht verkosten.«

				»Nein, Peer, gewiss nicht. Ich kann essigsauer werden, sollte er das versuchen.«

				Sie stieg neben den alten Handelsknecht auf den Karren, und gemächlich ruckelte die Fuhre durch das Hoftor.

				Es war ein schöner Frühlingstag, das junge Laub leuchtete in lichtem Grün, Wäscherinnen mit ihren schweren Körben wanderten zum Rhein hinunter, Mägde schleppten ihre Einkäufe von den Märkten zu den Herrschaftshäusern der Patrizier, Straßenhändler priesen ihre Waren lauthals an, Müßiggänger standen in schwatzenden Grüppchen zusammen, Kinder tollten durch die Gassen. Alles in allem war es ein friedlicher Arbeitstag. Alyss grüßte hier und da Bekannte, hielt sich aber nicht mit Plaudereien auf. Sie verließen die eng bebaute Stadt, hinter der alten Stadtmauer breiteten sich linker Hand die Weingärten von Sankt Aposteln aus, rechts säumten die schmalbrüstigen Häuschen der Obst- und Gemüsebauern die ausgefahrene Straße. Der Karren holperte durch die Fahrspur, und Alyss klammerte sich an ihrem Sitz fest. So weit von ihrem Haus entfernt brachte sie selten ihre Fässer, aber Merten hatte ihr versichert, dass der Müller ein guter Kunde sein würde. Müller verdienten nicht schlecht, weshalb sie die Mühe auf sich nahm.

				Die Glocken der Kirche kündeten die sechste Stunde, und ein Pärchen Turmfalken kreiste über ihnen.

				»Da vorne wird es sein«, meinte Alyss und deutete auf das Mühlengebäude an der Stadtmauer.

				Peer grunzte etwas, das sie als Zustimmung wertete, und lenkte das Pferd auf den Pfad zur Mühle. Etwas verwundert bemerkte Alyss, dass die Hofeinfahrt zwar offen stand, aber nicht das übliche geschäftige Treiben herrschte. Sie rollten in den Hof, der seltsam verwaist wirkte. Misstrauisch stieg sie vom Karren, um zum Haus zu gehen, als ein scharfer Schmerz sie durchfuhr.

				Sie wollte schreien, aber langsam knickten die Beine unter ihr weg. Sie fiel zu Boden, und Dunkelheit umfing sie.

				Dunkel blieb es auch, als sie wieder die Augen öffnete. Der Schmerz in ihrem Kopf dröhnte unerbittlich, und ihr Körper wurde gegen etwas Hartes gestoßen. Mühsam versuchte sie ihre Sinne zu sammeln. Und je mehr sie sich ihrer Lage bewusst wurde, desto größer wurde ihr Entsetzen. Sie war nackt, in ein kratziges Tuch oder einen Sack gehüllt, in ihrem Mund steckte ein Knebel, Hände und Füße waren mit rauen Seilen gefesselt. Offensichtlich lag sie auf der Ladefläche eines Karrens zwischen Kisten oder Fässern.

				Jemand hatte sie niedergeschlagen und entführt.

				Bevor sie noch weiter darüber nachdenken konnte, hielt das Fahrzeug, und jemand packte sie wie einen Sack Mehl. Sie wurde über die Schulter eines Mannes geworfen, der sie einige Schritte weit trug. Sie überlegte, ob sie zappeln sollte, doch möglicherweise war es besser, wenn man sie weiterhin für besinnungslos hielt.

				Einige Worte wurden gewechselt, der Mann, über dessen Schulter sie hing, sprach mit einem leichten Lispeln, der andere grunzte zustimmend. Dann warf man sie unsanft in einen Nachen, und der Lispler ließ sich neben ihr nieder. Es schaukelte, und Wasser plätscherte. Brachte man sie über den Rhein? Wollte man sie ersäufen?

				Luitgard? Wollte man den Tod der Amme auf diese Weise rächen?

				Um der Heiligen Jungfrau willen, was hatte man mit ihr vor?

				Sie begann zu strampeln und presste einige Laute aus ihrer Kehle.

				»Bring sie rüber. Schnell.«

				Ruder platschten ins Wasser.

				Rüberbringen. Gut. Nicht ersäufen.

				Für den Moment war Alyss nur glücklich, dass man sie offenbar am Leben lassen wollte und dass das Geruckel einem sanften Wiegen gewichen war.

				Aber die Überquerung des Stromes dauerte nicht lange, die nächste Tortur begann. Sie wurde aus dem Boot gezerrt und über einen Pferderücken geworfen. Hilflos hing sie vor einem Reiter, der sein Tier nicht eben gut unter Kontrolle hatte. Sie betete stumm, dass sie nicht abgeworfen würde. Eine gefühlte Ewigkeit lang verbrachte sie in dieser unangenehmen Haltung, schließlich aber wurde sie wieder über die Schulter eines Mannes gehievt und irgendwo hin geschleppt. Treppen empor, wie es schien. Als er sie diesmal nach unten warf, landete sie auf einem weichen Lager.

				Oh nein!

				Jemand riss den Sack auf, in den man sie gesteckt hatte, und ließ sie liegen. Sie versuchte einen Blick auf ihren Entführer zu werfen, aber der schlug gerade die Tür hinter sich zu.

				Ein prächtiger Raum mit einem großen Kamin, Gobelins an den Wänden, Brokatvorhängen, die von den hohen Pfosten des Bettes fielen, Teppiche auf den Holzdielen, silberne Kandelaber – was sollte das? Wer hatte ihr diesen elenden Streich gespielt? Warum lag sie hier nackt, gefesselt und geknebelt in all diesem Luxus?

				Wer hatte ihr in dieser verdammten Mühle aufgelauert?

				Ihr Kopf wollte schier platzen, ihr Magen zog sich vor Übelkeit zusammen. Sie schloss die Augen. Hoffentlich würde man sie bald vermissen.

			

		

	
		
			
				

				6. Kapitel

				Marian betrat den Kai am Rheinufer und streckte sich. Eine lange Reise war beendet. Zwei Handelsknechte warteten schon auf ihn und grüßten ehrerbietig.

				»Herr Marian, Ihr mögt eiligst zu dem wohledlen Herrn, Eurem Vater, kommen. Wir nehmen die Ware in Empfang.«

				Ein kalter Angsthauch kroch Marian über den Rücken.

				»Geht es meinem Vater wohl?«

				»Ja, Herr Marian. Er erfreut sich guter Gesundheit. Eilt dennoch. Man erwartet Euch dringend.«

				Alle Müdigkeit war vergessen, Marian lief in langen Schritten die Hafengasse entlang, bog in die Lintstraße ein, schenkte Sankt Brigiden und Groß Sankt Martin keinen Blick, sondern pochte kurz darauf heftig an die Tür des großen Hauses am Alter Markt.

				Man öffnete ihm, und der Haushofmeister begrüßte ihn mit einem: »Gott sei’s gepriesen, Ihr seid wohlbehalten zurück.«

				»Wo finde ich meinen Vater? Meine Mutter?«

				»Im Kontor. Folgt mir, Herr Marian.«

				In dem großen, höhlenartigen Raum voller Folianten, Pergamenten und Warenproben thronte Ivo vom Spiegel hinter seinem Pult, seine Miene düster und dräuend. Frau Almut, in einem grauen Gewand, das Haupt unbedeckt, die leicht ergrauten Haare zu einem festen Kranz geflochten, stob zwischen den Regalen hin und her.

				»Marian!«, stieß sie hervor und stürzte zu ihm, um ihn in einer festen Umarmung an sich zu ziehen.

				»Mama. Was ist passiert?«

				»Deine Schwester wurde entführt«, grollte sein Vater und erhob sich ebenfalls, um ihn in eine kurze, harte Umarmung zu ziehen.

				»Alyss entführt? Ist John schon hier?«

				»Wir erwarten ihn in Kürze.«

				»Wann ist es geschehen?«

				»Gestern. Sie wollte um die Mittagszeit mit Peer zwei Fässer Wein ausliefern. Als sie am Nachmittag nicht zurück war, machte sich Robert auf die Suche nach ihr. Wir wissen nicht, wen sie beliefern wollte. Er berichtete uns kurz vor der Vesper.«

				»Die Wachen …«

				»Sind bereits alarmiert. Sie haben den Karren gefunden. Er stand ohne Pferd und Ladung in der Nähe der Friesenpforte.«

				»Und Peer«, Frau Almut rang die Hände, »Peer haben sie am Severinstor gefunden. Erschlagen.«

				»Oh mein Gott.«

				Die kalte Angst wurde zu eisiger Furcht.

				»Robert ist also wieder hier? Und Catrin auch?«, fragte Marian mit erstickter Stimme.

				»Beide wohnen in Alyss’ Haus und kümmern sich um alles.«

				»Ich suche sie auf, Herr Vater. Meine Waren können die Handelsknechte herbringen.«

				»Ich sehe selbst drauf.«

				Frau Almut nahm seine Hände, und er sah in ihr von Sorgen gezeichnetes Gesicht.

				»Du bist ihr Zwilling, Marian. Finde sie.«

				»Das werde ich. Sie lebt, Mama. Wäre sie tot, würde ich es spüren«, sagte er leise. Dann machte er sich los.

				Das Hauswesen war bedrückt. Selbst Benefiz schlich mit trüber Miene auf ihn zu und winselte, als er durch das Hoftor trat. Catrin, seine Ziehschwester, begrüßte ihn zwar liebevoll, doch auch sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Und in der Küche hantierte Hilda unter leisem Weinen.

				»Es hat sie so sehr getroffen, Marian. Sie und der alte Handelsknecht waren einander zugetan.«

				»Ja, ich weiß. Erzählt mir genau, was vorgefallen ist. Alle zusammen.«

				»Ich rufe sie in den Saal. Lucien und Denise kennst du noch nicht.«

				»Wer sind sie?«

				»Geschwisterkinder von eurem Onkel Leon.«

				Kurz darauf saßen alle um den langen Tisch, und ein jeder berichtete, was in den vergangenen Tagen vorgefallen war. Marian hörte schweigend zu und fasste schließlich zusammen, was er davon für wichtig hielt.

				»Luitgard, die Amme, wurde ertrunken gefunden. Entweder hat sie einen Unfall gehabt, oder jemand hat nachgeholfen. Ihr Mann Franz hat hier nach ihr gefragt, weil seine Magd ihm geraten hat, die Weinhändlerin aufzusuchen. Rentmeister Oldendorp ist bei der ›Eselin‹ erwischt worden, und sein Pferd wurde ausgeborgt. Ambrosio, der Pfandleiher, hat meine Schwester aufgefordert, die Schulden von Arndt van Doorne zu begleichen, der ihm zwei Fässer mit sandigem Salz angedreht hat. Er war wütend auf sie. Alle drei sind Alyss möglicherweise übel gesinnt.«

				Seine Zuhörer nickten.

				»Sie hat den Wagen mit zwei Fässern Burgunder beladen – keiner von euch weiß, wem sie die liefern wollte. Robert, hast du in ihren Büchern nachgesehen?«

				»Habe ich, dort findet sich kein Eintrag.«

				»Hat jemand vorgesprochen und Wein geordert?«

				»Frau Alyss hat meist Bestellungen aufgenommen, wenn sie geliefert hat. Sie oder Peer«, sagte Frieder.

				»Oder ist auf dem Markt angesprochen worden«, fügte Lauryn hinzu.

				»Oder Merten hat Kunden genannt.« Frieder rieb sich die Nase. »Aber die hat er immer selbst beliefert.«

				»Merten – ihn sollten wir dennoch befragen. Weiß jemand, wo er sich aufhält?«

				Alle schüttelten den Kopf.

				»Seine Großmutter, die Trude de Lipa, wird es wissen. Wir suchen sie auf, Marian«, sagte Robert.

				»Gut.«

				Marian sah in die Runde. Frieder wirkte erwachsener als noch vor einem halben Jahr, Lauryn ruhig und verlässlich, Robert und Catrin saßen dicht nebeneinander, bereit, die Verantwortung zu tragen, Hilda sah unglücklich, Denise verstört aus. Lucien mit seinem geschundenen Gesicht hingegen schien aufgeregt und bereit, das Abenteuer zu genießen. Lore rutschte auf ihrem Platz hin und her.

				Sie, die Päckelchesträgerin, Alyss’ Schützling, war ein aufgewecktes Ding, aber manchmal handelte sie nicht eben überlegt. Vor einiger Zeit hatte sie, wenn auch aus lauteren Absichten, ein ziemliches Desaster verursacht, das dazu geführt hatte, dass Alyss und Gislindis in den Turm gesperrt worden waren. Marian sah sie eindringlich an. Bisher hatte sie den Mund noch nicht aufgemacht, aber irgendwas wollte aus ihr herauskommen.

				»Gibt es etwas, das dir aufgefallen ist, Lore?«, fragte er also.

				»Die Frau Herrin war so bedröv, Herr. Wegen der ertrunkenen Leiche. Sie war lang im Weingarten, hinten in der Laube.«

				»Ja, das ist richtig«, sagte Catrin. »Sie dachte an Terricus.«

				Lore rutschte weiter auf ihrem mageren kleinen Hintern hin und her.

				»Lore, was ist los?«

				»War ihr Sohn, der Terricus. Und die Luitgard hat ihn ersäuft. Ich … ich hab Angst, Herr. Vielleicht ist sie wech. Wegen der toten Frau.«

				»Luitgard hat ihn nicht ertränkt, Lore. Sie hat nur nicht aufgepasst«, antwortete Catrin sanft. Aber das Mädchen hatte die Hände gefaltet und zitterte sichtlich.

				»Sie ist wech. Und da unten sind die Minschenfresser.«

				Marian, dessen Laune inzwischen ziemlich angespannt war, wollte sie zur Ordnung rufen, aber da stand Frieder auf und kniete sich neben Lore.

				»Frau Alyss war traurig, aber sie würde sich nie verkriechen, Lore. Und ganz gewiss nicht in die dunklen Aduchten. Wahrscheinlich hat man ihr einen bösen Streich gespielt, und wir werden sie bald gefunden haben.«

				Natürlich, dachte Marian. Lore musste wohl so denken. Sie selbst hatte sich, als sie schuldbewusst und verängstigt war, wie ein krankes Tier in den unterirdischen Gängen verkrochen. Seine Schwester mochte den Tod ihres Sohnes zwar noch immer betrauern, aber sie hatte sich damit abgefunden.

				»Frieder hat recht, Lore. Beruhige dich. Überlegen wir, welche Kunden sie in der Nähe der Friesenpforte und dem Severinstor hatte.« 

				»Schaftür!«, sagte Lucien in die Stille. »Peer ’at gesagt, Schaftür. Sie fahren da’in.«

				»Schaftür? Himmel, was hat er damit gemeint?«

				»Einen Schäfer vielleicht?«, meinte Robert. »Oder einen Wollenweber?«

				Lauryn schüttelte den Kopf.

				»Keine Kunden der Frau Alyss.«

				»Eine Gasse? Ein Hof?«

				Catrin war es, die eine Erleuchtung hatte.

				»Tür heißt porte, wie Pforte. Schafenpforte.«

				»Oui, oui!«, rief Lucien. »Schafenporte.«

				»Lauryn?«

				»Nein, ich kenne keinen Kunden von der Schafenpforte. Da sind doch nur Felder und Weingärten.«

				»Und eine Mühle«, ergänzte Robert. »Wir sollten den Müller aufsuchen.«

				»Unbedingt.«

				»Ihr werdet erst ein Mittagsmahl zu euch nehmen«, sagte Catrin und gab Hilda einen Wink.

				Marian hatte wenig Appetit, obgleich er seit dem Morgengrauen nichts gegessen hatte. Die Stimmung bei Tisch war weiter bedrückt, nur Lucien sorgte für etwas Unruhe, weil er Benefiz unter dem Tisch mit Fleischstückchen ärgerte, die er ihm hinhielt und immer wieder aus der Reichweite des Spitz zog. Bis der die Nase voll hatte und zubiss.

				»Auuu!«, heulte der Junge auf und zeigte seinen blutenden Finger vor.

				»Selber schuld«, fuhr ihn Hilda an und reichte dem Hund einen Napf mit Futter.

				»Du bist ein Idiot«, meinte auch Frieder. »Herr Marian, der Pfandleiher, der war richtig böse wegen dem Salz. Das war ein großer Verlust für ihn, wisst Ihr? Er hat Frau Alyss verflucht. Was, wenn er sie entführt hat und Lösegeld haben will?«

				»Dann wird er sich melden und das Geld einfordern.«

				»Ich könnte ihn aufsuchen, Herr Marian. Und ihm Angst machen.«

				Das kriegerische Leuchten in Frieders Augen belustigte Marian für einen kleinen Moment.

				»Nein, Frieder. Eins nach dem anderen. Hat jemand Botschaft von John erhalten? Robert?«

				»Sein Schiff müsste vor vier Tagen in Deventer eingetroffen sein. Er wird bald hier sein.«

				»Gebt mir augenblicklich Bescheid, wenn er eintrifft.«

				»Natürlich.«

				»Und nun besuche ich die Schafenpforte.«

				»Ich begleite dich«, sagte Robert.

				Der Weg quer durch die Stadt war nicht weit, und hinter dem Neumarkt wurde die Bebauung spärlich. Sie fragten einige Männer und Frauen, die in den Weingärten von Aposteln arbeiteten, ob sie am Vortag den Karren mit den Weinfässern gesehen hatten und wer den Wein möglicherweise bestellt haben könnte, aber sie wurden nur misstrauisch beäugt und bekamen keine hilfreichen Antworten.

				»Wir sind zu fein gekleidet, Marian. Sie haben Angst vor uns.«

				»Du bist fein gekleidet, Robert. Aber was soll’s. Da vorne, die Mühle. Könnte sein, dass der Müller gerne Wein säuft.«

				»Fragen wir ihn.«

				Das Tor stand offen, zwei Müllerknechte beluden einen Wagen mit Mehlsäcken, und das Rumpeln des Mühlsteins drang aus dem Gebäude. Zwei Kettenhunde knurrten die Besucher unfreundlich an.

				»Wir suchen den Müller«, rief Marian gegen das Geräusch an, und einer der Knechte brüllte: »Meister Willem!«

				Ein vierschrötiger Mann kam aus dem Mühlengebäude und stäubte weißes Mehl von seinem Kittel. Er trat selbstbewusst zu ihnen, musterte sie kurz und fragte: »Euer Begehr, werte Herren?«

				»Mein Name ist Marian vom Spiegel, mein Begleiter Robert van Doorne. Wir suchen meine Schwester Alyss. Es heißt, Ihr habt Wein bei ihr bestellt.«

				»Wein? Bei Eurer Schwester? Seid Ihr von Sinnen? Ich bin ein verheirateter Mann …«

				»Und Alyss vom Spiegel ist eine Weinhändlerin. Sie und ihr Knecht sind gestern um die Mittagszeit zu Euch gekommen, zwei Fässer Burgunder abzuliefern.«

				»Dann hat sie Pech gehabt, Herr. Hier war gestern niemand anwesend. Wir haben Tauffest bei meinem Bruder gehalten, draußen in Sülz. Hätt vielleicht besser den Wein Eurer Schwester mitgenommen. Die Pferdepisse, die sie uns da gereicht haben, konnte einem den Magen verbrennen.«

				»Niemand war hier im Anwesen?«

				»Nein, niemand. Und auch keine Weinfässer. Man hat Euch falsch unterrichtet.«

				Marian und Robert sahen sich ratlos an.

				»Könnte ein anderer hier in der Gegend Wein geordert haben, Meister Willem?«

				Der schnaubte kurz.

				»Die Bauern hier keltern ihr eigenes Gesöff, Burgunder kann sich keiner von denen leisten. Aber die Herren von Aposteln, die solltet Ihr befragen.«

				»Mag sein. Habt Dank für Eure Antworten. Falls Euch etwas auffällt, Meister Willem, schickt Botschaft an das Haus vom Spiegel.«

				»Ist Eure Schwester jung und hübsch, Herr?«

				»Schön und geschäftstüchtig und von höchst ehrbarem Charakter.«

				»Ach, wisst Ihr …«

				Robert fiel Marian in den Arm, und der Müller ging lachend zum Mühlenhaus zurück.

				»Beruhige dich, Marian. Er kennt Alyss nicht.«

				Marian drehte sich um und stapfte aus dem Hof.

				»Sie würde nie ohne Grund einfach verschwinden.«

				»Wenn sie einen Grund hatte? Lore hat ihre tiefe Trauer bemerkt.«

				»Sie hat bei unseren Eltern immer eine sichere Zuflucht, Robert. Und Catrin hätte doch auch gemerkt, wenn die Schwermut sie übermannt hätte.«

				»Ja, das stimmt wohl. Außerdem – warum sollte sie Peer erschlagen?«

				Marian hielt seine Schritte ein und starrte seinen Schwager an.

				»Ich bin ein Idiot. Klar, es war Gewalt im Spiel. Jemand wusste, dass der Mühlenhof gestern unbewohnt war, und hat sie mit dem Auftrag, Wein zu liefern, dorthin gelockt.«

				»Ob mit oder ohne Wissen des Müllers.«

				»Den man deshalb noch mal befragen sollte.«

				»Nicht wir und nicht jetzt, Marian. Wir haben nun eine Vorstellung davon, was geschehen sein könnte, lass uns nachdenken und dann weitersuchen.«

				»Ich muss mich mit meinen Eltern beraten, Robert. Und mit den Wachen sprechen. Himmel, mir platzt gleich der Schädel.«

				»Geh nach Hause. Wir können, ohne mehr zu wissen, nichts weiter tun, als alle Kleinigkeiten zusammenzutragen. Ich werde das Hauswesen noch einmal gründlich befragen. Immerhin – Lucien hat sich an die Schafenpforte erinnert. Wer weiß, vielleicht kommt noch mehr heraus.«

				»Seht Alyss’ Bücher gründlich durch, auch das Haushaltsbuch.«

				Sie hatten den Alter Markt erreicht, und Robert legte Marian die Hand auf die Schulter.

				»Ja, und nun geh und sprich mit deinen Eltern. Sie brauchen dich.«

				Marian sah zu dem hohen, eindrucksvollen Steingebäude hin, dem Hauptsitz derer vom Spiegel, das beeindruckende Haus einer alten, ehrenwerten Familie.

				Er hatte sich immer klein und unbedeutend gefühlt.

				Irgendwann in den letzten Monaten war dieses Gefühl von ihm gewichen.

				Er war der Erbe, der Nachkomme dieser Familie.

				Und sein Vater, der allmächtige Ivo vom Spiegel, betrachtete ihn mit Anerkennung als seinen Nachfolger.

				Er würde seine Schwester finden.

			

		

	
		
			
				

				7. Kapitel

				Alyss drehte sich auf ihrem Lager um. Alle Glieder schmerzten, ihre Kehle war wie ausgedörrt. Aber immerhin hatte man ihr die Fesseln abgenommen und eine weiche Decke über sie gelegt. Eine Frau hatte das getan, bald nachdem man sie in die Kemenate gebracht hatte. Eine verschleierte, schweigsame Frau, die ihr als Erstes den Knebel aus dem Mund genommen und ihr kühlen Wein eingeflößt hatte. An das, was danach geschehen war, hatte sie nur verschwommene Erinnerungen. Irgendwann war die Nacht hereingebrochen, und sie war in einen Schlaf gefallen, der von wirren Träumen durchgeistert wurde. Inzwischen war es hell geworden, und durch die beiden Fenster fiel das blasse Morgenlicht.

				Mühsam richtete Alyss sich auf und sah sich um. Die Vorhänge des hohen Pfostenbettes waren nicht geschlossen, die silbernen Leuchter auf dem Kaminsims schimmerten, die Farben der Gobelins leuchteten wie am Vortag, über der Bank in der Fensternische lag eine silbergraue Pelzdecke, auf dem Tisch davor stand ein tönerner Krug und ein Becher. Ein Waschgeschirr aus Zinn befand sich halb verborgen hinter einem Wandschirm. Ein kostbar eingerichtetes Gefängnis, ohne Zweifel. Eines, aus dem es kein Entkommen gab. Sie zwang ihre seltsam schweren Beine, sich aus dem Bett zu begeben, stieß die Decke von sich und stand fröstelnd auf. Sie musste sich jedoch an den Bettpfosten festhalten, um nicht zu fallen, ihr war schwindelig und leicht übel. Aber sie schaffte es schließlich bis zur Nische und blickte in den Krug. Wein enthielt er, und dankbar füllte sie den Becher, um den entsetzlichen Geschmack in ihrem Mund herunterzuspülen. Dann schaute sie aus dem Fenster, das mit grünlichen Butzenscheiben verglast war. Viel konnte man durch das schlierige Glas nicht sehen, doch eines erkannte sie – sie befand sich hoch oben in einem Turm, der ziemlich gewiss zu einer Burg oder einem großen Anwesen gehörte.

				Das Fenster hatte weiter oben einen kleinen Flügel aus vier Butzen, den man öffnen konnte. Mit einiger Mühe bekam sie den Riegel aufgeschoben und zog daran. Ein Hauch kalter Luft wehte ihr entgegen, und als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie die Felder im Frühnebel erkennen. Neben dem Fenster jedoch beäugte sie ein steinernes Fratzengesicht, aus dessen Maul einige Tropfen Wasser quollen.

				Ihre Haut wurde klamm und kalt, sie verschloss die Scheibe wieder und kroch bibbernd unter die Decke. Wer immer sie hierhin gebracht hatte, würde sich wohl bald zeigen. Was mochte der Grund für die Entführung sein? Glaubte jemand, dass man ein hohes Lösegeld für sie zahlen würde? Dann hatte er sicher richtig gedacht, denn ohne jeden Zweifel würde ihr Vater jeden Preis für ihre Freilassung zahlen, dessen war sie sicher.

				Steckte also ein Feind von Ivo vom Spiegel hinter dieser Posse?

				Nicht auszuschließen. Er war ein Mann von Einfluss, Macht und Reichtum – das schürte Neid und Missgunst. Er war schon des Öfteren bedroht und angegriffen worden, und seine Vergangenheit wies einige Flecken auf. Der Vorwurf der Ketzerei hatte ihn einst dem Scheiterhaufen sehr nahe gebracht, und böse Zungen verdächtigten ihn weiterhin häretischer Gedanken. Nicht ohne Grund, wie Alyss wusste.

				Auch andere wären wohl bereit, für ihre Freiheit zu zahlen, überlegte sie. Ein wohlhabender Handelsherr vielleicht. John of Lynne hatte sein Vermögen mit dem Tuchhandel gemacht und war nun vermutlich der Erbe eines hochadligen Lords.

				Mit einem winzigen Lächeln umarmte Alyss die Decke.

				John würde zahlen. Und dann würde er sich das Gold zurückholen, von den Lebenden oder den Toten.

				Doch wenn es nicht um Lösegeld ging? Wenn es sich um eine persönliche Rache handelte?

				Wem hatte sie etwas getan?

				Ein seltsames Gefühl der Leichtigkeit ließ ihre Gedanken durcheinanderwirbeln. War der Wein so schwer gewesen? Bunte Lichter tanzten vor ihren Augen, und ihr Leib wurde träge und müde.

				»Wohledle Frau Alyss, kommt zu Euch. Ich habe Euch eine Mahlzeit und Kleider gebracht«, hörte sie eine sanfte Stimme durch die bunte Watte ihrer Träume. Sie öffnete mit einiger Mühe die Augen und sah eine schlanke Frau in einem schillernden Gewand neben sich stehen. Golden leuchteten ihre Haare, rosig ihre Haut. Ein intensiv würziger Geruch entströmte den Schüsseln, die sie auf die Truhe gestellt hatte, und ein Strudel bunter Farben entfaltete sich auf ihrer Decke. Alyss zwinkerte. Es war so unwirklich. Sie tastete nach dem Bunten und fühlte die seidige Glätte.

				»Ein Gewand aus morgenländischer Seide, Frau Alyss. Weich und zart gewebt. Und hier eine feine Cotte, bestickt von kunstfertigen Nonnen. Erhebt Euch, werte Frau, und lasst mich Euch helfen.«

				Da sie sich so schwer und matt fühlte, gestattete sie der Frau, ihr beim Waschen zur Hand zu gehen, und ließ sich willig die Kleider anziehen. Dabei plauderte ihre Helferin in ihrer so angenehm samtenen Stimme unablässig weiter, pries ihre feine Haut und die glänzenden schwarzen Haare, kämmte sie und flocht sie zu langen Zöpfen.

				»Wo bin ich hier?«, wollte Alyss wissen, doch ihre Zunge mochte nicht recht gehorchen, und ihre Worte flossen ineinander über.

				»In einer schönen Kemenate hoch oben im Turm. Wenn es Euch zu kalt wird, werde ich ein Feuer im Kamin machen, ein schönes, prasselndes Feuer, in dessen tanzende Flammen ihr blicken könnt. Hier, nun esst, werte Frau. Ein junges Hühnchen, süße Möhrchen, eine Buttersoße mit Kräuterlein und helles, frisches Brot. Honigkuchen und kleine Pastetchen mit Äpfeln und Rosinen, süffiger roter Wein.«

				Ja, das Hühnchen war köstlich, das Brot knusprig, die Pasteten entfalteten eine Sensation auf ihrer Zunge. Hungrig aß Alyss die Schüsseln leer und trank mehr von dem Wein. Ihre Gastgeberin plauderte unentwegt, doch weder verriet sie ihr, wer sie war, noch warum Alyss sich in diesem Turm befand. Sie räumte schließlich den Tisch ab, füllte den Weinkrug am Fenster erneut auf und half ihr, sich wieder auf das Bett zu legen.

				Die Tür fiel zu, der Riegel wurde vorgeschoben.

				Alyss hatte Mühe, sich selbst auf ihrem Lager zurechtzufinden – es war ein seltsames Gefühl des Schwebens, das sie überkam. Und mit diesem Gefühl versank sie in farbenfrohe Träume.

			

		

	
		
			
				

				8. Kapitel

				Langsam zogen die Felder an ihnen vorbei, die ersten  strohgedeckten Katen von Riehl tauchten am Ufer auf, an dem die schweren Pferde auf dem Treidelpfad den voll beladenen Niederländer zogen. John stand auf dem Deck und schaute zu ihnen hinüber. Bald würde er zu Hause sein.

				Zu Hause in einem Heim, das ihn, und hoffentlich auch seinen jungen Begleiter, mit offenen Armen aufnehmen würde. Er merkte, dass er lächelte. Seine dornige Rose würde ihn zuerst einmal kräftig pieksen. Er hatte sich schon einige honigsüße Worte zurechtgelegt, mit denen er ihre Stacheln herausfordern würde. Später, ja, später vielleicht, wenn die abendliche Ruhe sich über die Stadt gesenkt hatte und das nimmermüde Hauswesen allmählich zur Ruhe kam, dann würden die Dornen schwinden, und samtzarte Blütenblätter … Dann, so hoffte er, würde er Ruhe finden in den Armen seiner Mistress.

				»Worüber lächelt Ihr, Master John? Die Häuser hier sind sehr hässlich. Und diese Pferde da sind es nicht minder.«

				»Es sind arbeitsame Tiere, Cedric, und die Behausungen bewohnt von Bauern. Fandest du die Ackergäule und die Katen eurer Pächter schöner?«

				»Es sind englische Gäule und unsere Pächter.«

				»Das ist ein Argument. Aber du wolltest den Handel kennenlernen, also wirst du dich auch mit fremden Pferden und Gebäuden anfreunden müssen. Und ich habe gelächelt, youngling, weil wir in kurzer Zeit ein Haus betreten werden, das ich für das gemütlichste unter Gottes Sonne halte.«

				Cedric schien nicht völlig überzeugt, hielt aber den Mund. John nahm es wohlwollend zur Kenntnis. Der Junge war hochnäsig und verwöhnt, aber er lernte schnell. Allerdings würde die Zukunft ihm noch einige Prüfungen auferlegen. Mistress Alyss führte ihr Haus und ihr Geschäft mit nachdrücklicher Hand und hatte schon ganz andere Wesen zu zähmen gewusst.

				Wieder lächelte John.

				Vor allem einen Jagdfalken.

				Diesmal hatte er kein Tier dabei, das er in ihre Obhut geben wollte. Einen Gerfalken, einen martialischen Hahn, einen schwanzlosen Spitz, eine Schar hartschnäbeliger Gänse und eine räudige Eselin hatte er ihr schon aufgebürdet. Diesmal war es ein Kleinod, das er bei sich trug.

				»Der Hafen!« Jetzt packte Cedric offensichtlich auch die Vorfreude auf den Landgang. »Schaut, das sind ja Hunderte von Schiffen!«

				»Hunderte vielleicht nicht, aber Köln ist eine wichtige Stadt und hat das Stapelrecht. Lass uns den Schiffsführer fragen, wo er anzulegen gedenkt.«

				Sie erhielten die Auskunft, dass Johns Handelsknecht Edward einen Landungsplatz am Hafengassentor vorbereitet hatte und dass sogleich die Ruderer an Bord kommen würden. Die Treidelpferde hatten ihre Pflicht getan, auf dem letzten Stück musste Menschenkraft das schwere Schiff bewegen, um es zwischen den ankernden Niederländern hindurchzumanövrieren.

				Sehr langsam glitten sie nun am Kai vorbei, hinter dem die Stadtmauer aufragte. Und hinter der Mauer ragten die Stapelhäuser auf, in denen alle Waren eingelagert wurden, die Köln passierten. Hier hatten die Bewohner die Möglichkeit, die erste Wahl aus all den Gütern zu treffen, die darin niedergelegt wurden. Anschließend wurden sie neu verpackt und zum Weitertransport nach Süden auf die Oberländer verladen. Der Reichtum der Stadt begründete sich nicht unerheblich aus diesem Stapelrecht.

				Eine reiche Stadt, eine lebhafte Stadt, eine fromme Stadt. Wenn man der Anzahl der Kirchtürme glauben durfte.

				»Das dort, Cedric, wird einst der neue Dom zu Köln sein, eine gewaltige Kathedrale, deren Doppeltürme bis in den Himmel ragen werden.«

				»Sieht aus wie ein altes Gerippe.«

				»Sie gewinnt bei näherer Betrachtung. Und solltest du in der nächsten Zeit zu Unbotmäßigkeiten neigen, bin ich sicher, dass der Kranmeister dich dort oben einige Stunden strampeln lassen wird«, meinte John und wies auf den riesigen Tretkran, der auf dem Turmstumpf stand. An seinem Ausleger baumelte ein Steinquader und bewegte sich allmählich in die Höhe.

				Cedric schauderte. 

				Das Schiff kam knirschend am Kai zum Halt, Befehle wurden gebrüllt, Taue flogen durch die Luft, eine Planke wurde zum Ufer geschoben. Auf ihr kam ihnen Edward entgegen, ein grauhaariger Mann mit scharfen Augen.

				»Master John, Fuhrwerke und Männer stehen bereit, um die Ladung zu übernehmen. Aber Master Robert hat sich eingefunden und bittet Euch, umgehend zu ihm zu kommen.«

				»Dann überwach du das Entladen. Cedric wird dir zur Hand gehen.«

				John sprang über die Planke an Land und fand seinen Geschäftspartner Robert neben dem Kran stehen. Auch er erkannte ihn und eilte mit wehender Heuke auf ihn zu.

				»John, dem Herrn sei Dank, dass du so frühzeitig eintriffst.«

				»Nun, wir hatten guten Wind und … Robert, ist etwas passiert?«

				»Ja, John. Es ist, nun ja …«

				»Lord Ivo?«

				»Nein, er ist wohlauf. Gott, John, es gibt keine Art, es dir schonend zu sagen …«

				»Mistress Alyss?«

				Die klammen Finger der Angst umkrallten sein Herz.

				»Ja, Alyss. Man hat sie entführt, John. Vor zwei Tagen. Marian ist ebenfalls eingetroffen und sucht nach ihr.«

				»Wer? Wo? Wie?«

				»Nicht hier. Lass uns zum Haus gehen, John.«

				»Ich habe einen Jungen dabei. Cedric.«

				»Nimm ihn mit. Catrin wird sich um ihn kümmern. Wir haben Lucien und Denise mitgebracht. Ach, es ist alles recht verworren.«

				»Cedric!«, rief John, und der Junge kam zu ihm.

				»Master Robert ist mein Geschäftspartner. Ich erwarte ausgesuchte Höflichkeit.«

				»Ja, Master John. Master Robert!«

				Cedric zeigte eine elegante Verbeugung, und Robert begrüßte ihn in dessen eigener Sprache, was den Jungen beeindruckte, wie es John erschien.

				»Folge uns, youngling. Vom Hafendienst bist du für heute befreit.«

				Auf dem Weg zur Witschgasse sprach Robert nur von den Geschäften, während in John die Unruhe brodelte. Aber es war richtig so: Was immer Alyss geschehen war, brauchte die Öffentlichkeit nicht zu erfahren.

				Als er durch die Toreinfahrt in den Hof trat, überkam ihn trotz der schrecklichen Nachricht ein Anflug von Freude. Jennet iahte lauthals, zischend watschelten die heidnischen Völker auf ihn zu, Benefiz umsprang ihn kläffend, und der Kater beäugte ihn verschlagen von Jerkins Verschlag aus. Hilda aber hatte rote Augen, und Lauryn schmiegte sich an ihn, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Ein schüchternes junges Mädchen wurde ihm als Denise vorgestellt, sie legte Lauryn den Arm um die Hüfte und zog sie von ihm weg. 

				»John, wie gut, dass Ihr da seid«, sagte Catrin ruhig und reichte ihm die Hand.

				»Mistress Catrin, ich grüße Euch. Ist es gestattet, hier Quartier zu nehmen? Ich habe einen jungen Freund mitgebracht und bürde Euch weitere Last auf.«

				»Ihr bürdet uns nichts auf, John. Ich grüße dich, mein Junge.«

				Cedric murmelte etwas, das wie ein verunglückter deutscher Gruß klang, und verbeugte sich. Lore schoss um die Ecke und prallte gegen ihn. Sie beachtete ihn nicht, sondern klammerte sich an Johns Hand.

				»Herr Master, Herr Master, die Frau Herrin is wech, und ich bin so bang.«

				»Maid Lore, lass mich erst einmal zu Luft kommen. Dann sehen wir, was wir tun können.«

				»Wenn die in den Aduchten is …«

				Auch John hatte die unheimlichen unterirdischen Gänge kennengelernt und sandte Catrin einen fragenden Blick.

				»Gewiss nicht. Kommt in die Küche, Master John, dann berichten wir. Lore, scheuch die Gänse in den Stall.«

				Lore schniefte und sah um Hilfe heischend zu John auf.

				»Gehorche, Maid Lore, dann komm zu uns in die Küche.«

				Wieder wurde Rat gehalten, und schließlich stellte John seine Fragen.

				»Wo befindet sich Peer jetzt, Robert?«

				»Die Beginen haben ihn oben in seiner Kammer aufgebahrt. Morgen wird er zu Grabe getragen.«

				»Bei Severin hat man ihn gefunden. Auf welche Weise?«

				»Er lag am Straßenrand, halb verdeckt durch einen Busch. Seine Taschen waren leer, die Stiefel von den Füßen gezogen.«

				»Räuber?«

				»Leichenfledderer.«

				»Gab es Blutspuren dort, wo er lag?«

				Robert sah ihn nachdenklich an.

				»Ich bin an der Stelle gewesen und habe mich umgeschaut. Nein, Blut war dort nicht. Aber der Schlag auf den Kopf hat eine blutige Wunde hinterlassen. Ich nehme an, er wurde an anderer Stelle getötet und dann dorthin gebracht.«

				John nickte.

				»Den Karren fand man am Friesentor. Hat man Blutflecken darauf entdeckt?«

				»Ich habe nicht darauf geachtet. Der Wagen steht hier im Stall.«

				»Wir werden ihn genau untersuchen. Alyss und Peer sind zur Schafenpforte gefahren, Peer und den Karren hat man von dort fortgebracht – es müssen also mindestens zwei Leute daran beteiligt gewesen sein. Das Pferd ist noch nicht wieder aufgetaucht?«

				»Marian sucht danach, er hat sich bei den Pferdehändlern umgehört.«

				»Wenn man Mistress Alyss entführt hat, wird man sie bewusstlos geschlagen haben. Es geschah am hellen Tag, und irgendwie muss man sie ungesehen fortgebracht haben. Durch das Friesentor? Oder zu den Friesen? Robert, dein Bruder Arndt hat mit den Friesen in Marienhafe einen Händel gehabt. Sollte es eine Rache für Yskalts Tod sein?«

				Robert schauderte.

				»So weit haben wir noch nicht gedacht.«

				»Wir werden das prüfen. Jetzt sehe ich mir den Karren an.«

				John ging alleine in die Remise, seine Gedanken überschlugen sich. Wohin mochte man Alyss gebracht haben und auf welche Weise? Sicher in Decken oder Säcke gewickelt, gefesselt und geknebelt. Sie war ein energisches Weib und gewiss schwer zu bändigen. Also musste man sie hinterrücks überfallen haben. Auch Peer war ein kräftiger Mann gewesen. Ein Hinterhalt, gut vorbereitet, mindestens zwei, wenn nicht drei Männer.

				Der Karren wies keinerlei verdächtige Spuren auf, aber das war möglicherweise auch von den Verbrechern bedacht worden, denn das Fuhrwerk war etlichen Leuten bekannt. Vermutlich hatte man es leer zum Friesentor gebracht, dort das Pferd abgeschirrt und weiter weg geführt. Ein anderer musste, vielleicht mit einem weiteren Karren, die beiden Menschen fortgebracht haben.

				Wohin, verdammt?

				Die Eselin trottete in den Stall und begann Heu aus ihrer Krippe zu zupfen. John musterte das Grautier nachdenklich. Bevor er nach England abgereist war, hatten sie es einem Pferdehändler abgekauft, ein räudiges, abgemagertes, misstrauisches Geschöpf, das nur Schläge und schwere Lasten kannte. Inzwischen waren seine Rippen von glattem Fell bedeckt. Das Tier schien auch sein Misstrauen verloren zu haben und wedelte nur mit den Ohren, als er sich ihm näherte.

				»Ihre gütige Hand hat dir geholfen, was, Jennet?«

				Die Eselin mampfte weiter und ließ es zu, dass er ihr mit der Hand über die Flanke fuhr. Alte Narben fühlte er, aber auch kräftige Muskeln.

				»Wie haben sie es angestellt? Es muss ihr jemand einen Auftrag erteilt haben. Jemand, der wusste, dass der Müller am Samstag zur Taufe gehen wollte. Damned, das war wohl kein Geheimnis.« Jennet gab einen zustimmenden Laut von sich, und John spann seine Gedanken weiter. Wer immer sein Korn zur Mühle brachte, würde es erfahren haben. Darüber hinaus auch alle Nachbarn, Knechte und Mägde. Wer aber hatte Alyss die Bestellung übermittelt? Ein jeder, der sich als Handlanger des Müllers ausgab, konnte es gewesen sein.

				Auch keine hilfreiche Spur.

				Warum hatte sie die Lieferung nicht in ihr Buch eingetragen? Warum hatte sie niemandem gesagt, wohin sie fahren würde? Warum hatte sie Peer begleitet?

				Unruhig verließ John den Stall. Durch die Toreinfahrt rumpelte ein schwerer Frachtkarren, den Edward begleitete.

				Es gab auch noch andere Dinge zu tun, die dringend Johns Aufmerksamkeit bedurften. Nachdem die Tuchballen im Lager verstaut waren, würde er Marian aufsuchen und hören, wie viele Antworten der inzwischen gefunden hatte.

				Mit aller Macht verbot John seiner Fantasie, sich vorzustellen, wie seine Mistress in einem feuchten Kerker schmachtete.

			

		

	
		
			
				

				9. Kapitel

				Marian hatte eine unruhige Nacht verbracht und war schon im Morgengrauen aufgestanden, um im Kontor die Warenlisten zu kontrollieren. Am Abend hatten er und John lange zusammengesessen und Überlegungen angestellt. Viel Nützliches war nicht dabei herausgekommen, sie beide waren zu lange fort gewesen, um beurteilen zu können, ob es noch immer rachsüchtige Personen gab, die Arndt van Doorne betrogen oder übervorteilt hatte. Das aber war ihrer beider schlimmster Verdacht.

				Für den heutigen Tag war Peers Beerdigung angesetzt, danach aber hatte Marian vor, Trude de Lipa aufzusuchen, denn Merten hatte sich noch immer nicht blicken lassen.

				Er schlug den Registerband zu und stand vom Schreibpult auf. Vor dem Fenster sang eine Amsel ihr volltönendes Lied, und ein Zweig mit jungen Blättchen schlug in der Morgenbrise gegen die Laibung. Die Rosen, die seine Mutter so liebte, rankten sich inzwischen an der Hofwand empor und würden bald zu knospen beginnen.

				Nicht nur Frau Almut liebte Rosen – auch ein anderes Weib hatte eine Vorliebe für die duftenden Blüten. Ein Weib, das hellhörige Ohren, scharfe Augen und einen klugen Sinn hatte. Gislindis! Sie würde hilfreich sein. Sie würde seiner Schwester auch helfen wollen, selbst wenn sie ihn selbst auf Abstand zu halten gedachte. Einen Abstand, von dem er entschlossen war, ihn zu überwinden.

				Rosenwasser aus dem Morgenland hatte er noch eben in seinen Listen vermerkt. Und venezianische Glasperlen.

				Konnte ein Weib dem Duft und dem Glitzern widerstehen?

				Marian verließ das Kontor und begab sich in die Lagerräume, um ebendiese Dinge aus den entsprechend gekennzeichneten Packen zu entnehmen. Dann ging er in die Küche und traf dort seine Mutter an, die der Haushälterin Anweisungen für den Tag erteilte.

				»Ihr seht müde aus, Frau Mutter«, sagte er, als sie ihn mit einem Nicken begrüßte.

				»Wundert es dich? Haben du und John noch irgendwelche Einfälle gehabt, wie man Alyss finden kann?«

				»Wir tappen im Dunkeln. Ich werde heute einige Besuche machen. Frau Mutter, hat es irgendwelche Gerüchte oder Getratsche über van Doorne gegeben? Hat er vor seinem ruhmlosen Ableben noch jemanden begaunert?«

				»Mir ist nichts zu Ohren gekommen. Außer der Sache mit den Salzfässern. Aber das hat dir Robert sicher schon berichtet.«

				»Ja, der Pfandleiher. Auch ein Mann, der befragt werden will. Aber zunächst schaue ich noch in der Witschgasse vorbei. Man trägt Peer heute zu Grabe.«

				»Der arme Mann. Er war schon uns ein treuer Knecht. Ich werde zum Lichhof kommen.«

				»Es wird Hilda ein Trost sein.«

				Frau Almut hob eines der zarten Fläschchen aus venezianischem Glas hoch und bewunderte es.

				»Du besuchst Gislindis?«

				»Trude de Lipa.«

				Ein Lächeln huschte über das Gesicht seiner Mutter.

				»Für sie nimm Honigkuchen mit und süßen Wein.«

				Marian entfernte das Wachs von dem Stopfen der Phiole, zog ihn heraus und reichte sie seiner Mutter wieder. Almut schnupperte daran und schloss die Augen.

				»Sommerduft, warmer Wind, Küsse unter schattigen Rosenlauben. Du besuchst doch Gislindis.«

				»Ja, Mama, sie auch.«

				»Ein schönerer Anblick als die essigsaure Trude. Und nun stärke dich mit dem Frühmahl.«

				Der süße Brei mit Mandeln und Äpfeln sättigte ihn gebührlich, und nachdem er sein graues Wams übergezogen und noch einmal seine glänzenden, rotbraunen Locken gebürstet hatte, machte er sich zunächst auf den Weg zur Witschgasse.

				Das Karrenpferd stand im Hof, und in der Küche herrschte Aufregung, als er eintrat. Frieder war eben dabei, von seinem Fund zu berichten.

				»… und der Björn, der Tropf, wollte es dem Klepper-Tünnes bringen. Aber Frau Clara hat gesagt, sie sollten es unterstellen, bis jemand danach fragt.«

				»Der Karrengaul war beim ›Adler‹?«, fragte Marian überrascht, und Frieder drehte sich um.

				»Nee, der stand bei den Beginen hinter der Mauer. Die Pförtnerinnen haben ihn gestern Abend entdeckt. Wusste aber keiner, wem er gehört, also hat die Meisterin gesagt, sie sollen ihn zum Schmied bringen. Da würde der Besitzer sicher nachfragen.«

				»Kluge Frau.«

				»Ja, Clara ist eine kluge Frau. Wenn sie nicht unter dem Reißen leidet oder Ohrensausen hat«, meinte Catrin mit einem feinen Lächeln. »Wir haben Frieder heute gebeten, zum Gasthaus zu gehen und ein Fässchen von Frau Franziskas Bier zu erstehen. Dabei ist ihm das Pferd im Hof aufgefallen.«

				»Es wird immer seltsamer«, sagte John. »Peer am Severinstor, der Karren am Friesentor, der Gaul bei den Beginen am Eigelstein. Durch welches Tor hat man Mistress Alyss gebracht?«

				Marian schlug sich mit der Hand an die Stirn.

				»Die Torwächter!«

				»Werden bestochen worden sein«, knurrte Robert.

				»Auch wieder wahr. Trotzdem …«

				Hilda, in ihrem Sonntagsgewand, kam in die Küche. Ihre Augen waren noch immer verschwollen, ihr Gesicht war blass.

				»Ich gehe zu Lyskirchen.«

				»Wir kommen mit«, sagte Catrin und stand auf. »Peer war ein Teil von Alyss’ Hauswesen. Wir werden ihn alle auf seinem letzten Weg begleiten.«

				Der traurige Zug begab sich zu der Kirche einige Gassen weiter, und auf dem Kirchhof wurde der knorrige alte Handelsknecht mit allen Ehren zur Ruhe gebettet. Die Sonne, die in der Frühe noch heiter geschienen hatte, versteckte ihr Antlitz hinter grauen Wolken, und als die Erde auf das Grab fiel, begann es zu tröpfeln.

				So begab sich die Trauergesellschaft zügig zurück ins Haus, und Hilda schüttelte energisch den Kopf, als Catrin anbot, das Mittagsmahl zuzubereiten.

				»Lasst mich arbeiten, Frau Catrin. Dann vergeht die Zeit schneller.«

				Marian wollte eben aufbrechen und stand schon im Hof, als ihn der empörte Schrei der Haushälterin aufschreckte.

				»Was ist geschehen?«, fragte er durch die offene Tür.

				»Die Kupferpfanne! Jemand hat die große Kupferpfanne gestohlen.«

				Verdutzt ging er zurück in die Küche und folgte Hildas ausgestrecktem Finger. Das Kochgeschirr hing an Haken an der Wand neben dem Kamin, und tatsächlich fehlte eine tiefe Pfanne. Kupfergeschirr war teuer, und Alyss hatte immer darauf geachtet, dass es von bester Qualität war und blank poliert wurde.

				»Seit wann fehlt sie?«

				Verwirrt wiegte Hilda sich vor und zurück.

				»Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht. Ich habe so viel im Kopf. Ich kann mich nicht erinnern …«

				Sie begann wieder leise und herzzerreißend zu weinen.

				»Ist ja gut. Ist gut, Hilda.«

				Marian streichelte ihre Schultern und sah sich nach Catrin um. Die führte die Haushälterin zu der Bank am Tisch und nötigte sie, sich zu setzen.

				»Ich frage Lore, Hilda. Vielleicht weiß sie, wo die Pfanne sich befindet.«

				Da Marian sich bei diesen Haushaltsfragen reichlich überflüssig vorkam, machte er sich davon. Eigentlich hatte er als Erstes Trude de Lipa aufsuchen wollen, aber der weinende Himmel und die weinende Hilda hatten sein Gemüt so bedrückt, dass er beschloss, zuerst das Haus an der alten Stadtmauer aufzusuchen, in der Hoffnung, dort Gislindis anzutreffen.

				Seine Gugel war feucht geworden und seine Stiefel lehmig, als er an die Tür klopfte. Es wurde ihm aufgetan, und ein kleiner Schrei heiterte ihn unversehens auf.

				»Herr Marian!«

				»Jungfer Gislindis! Gewährt Ihr einem nassen Reisenden Obdach?«

				»Tretet ein. Seit wann seid Ihr wieder in der Stadt?«

				»Vorgestern trafen wir ein.«

				Er streifte die Gugel von den Haaren und sah sich um. Das Innere des Häuschens war wie üblich reinlich, der leichte Duft von frischem Brot und Lavendel breitete sich aus, und auf dem langen Werktisch lagen ordentlich aufgereiht die Werkzeuge des Messerschleifers.

				»Ist Mats unterwegs?«, fragte er.

				»Er hat einen Auftrag bei einem Gewandschneider, aber er wird bald zurückkommen. Das Mittagsmahl lässt er nie ausfallen«, meinte sie lächelnd.

				Sie war eine so hübsche junge Frau, dachte Marian, und die schlummernde Sehnsucht in ihm erwachte mit großer Gewalt. Er machte den Beutel an seinem Gürtel auf und zog die Phiole heraus.

				»Meine Reise war lang, und sie endete nicht im Nebel, wie Ihr befürchtet habt. Und als Beweis dafür, dass ich sie mit Erfolg bewältigt habe, hier ein Mitbringsel aus dem fernen Süden.«

				»Geschenke verpflichten.«

				»Natürlich. Ich erwarte auch eine Gegenleistung.«

				»Süße Küsse gibt es nur gegen süße Kuchen. Und Antwort auf Fragen nur gegen Silber.«

				»Was bietet Ihr gegen den Duft von Rosen?«

				»Ein Schmalzbrot?«

				Er lachte, und sie öffnete das Fläschchen.

				»Ohhhh!«

				»Nur ein Schmalzbrot?«

				»Mit einem Küsschen.«

				Er bekam es, ein Häuchlein auf seine Wange. Doch es gefiel ihm, und er hielt ihr die andere ebenfalls hin.

				»Nein, nein, mehr nicht. Aber vielleicht ein zweites Brot.«

				»Ihr seid geizig, Gislindis. Und ich würde gerne weiter mit Euch verhandeln, aber …«, er zog ein Silberstück hervor und legte es auf den Tisch, »ich brauche Euren Rat.«

				»Dann reicht mir die Hand, und ich will sehen.«

				Er gab ihr die Rechte, und sie betrachtete eingehend die Schwielen und Schrunden, die die Reise hinterlassen hatte.

				»Erfolg hat Euch begleitet, Wissen habt Ihr erworben, stolz ist Euer Vater. Worum sorgt Ihr Euch? Angst umschattet Euer Gemüt. Herr Marian?«

				Ihre schillernden Augen sahen ihn eindringlich an.

				»Meine Schwester wurde entführt. Am Samstag.«

				»Alyss? Heilige Mutter Maria. Ich wusste das nicht. Ich sollte auf sie achten, habt Ihr gesagt. Ich war nachlässig. Was wisst Ihr?«

				»Viel zu wenig. Ich brauche Eure Hilfe.«

				»Ihr bekommt sie. Berichtet.«

				Marian erzählte ihr alles, was sie bisher zusammengetragen hatten.

				»Ich war letzten Donnerstag bei ihr und habe ihr die Küchenmesser gebracht, die Mats geschliffen hat. Ihre Geschäfte liefen gut, und sie freute sich auf Eure Rückkehr und auf die des Falken.« Das Schillern war aus Gislindis’ Augen verschwunden, sie blickte nüchtern und konzentriert in sein Gesicht. »Leocadies Hochzeit, ja, davon haben wir gesprochen, und darüber, wie man Lucien davon abhalten könnte, ständig Unfug anzurichten. Aber von Bestellungen und Weinlieferungen sprach sie nicht. Auch nicht von Ärger mit jemandem. Die Frau, die ertrunken ist, erwähnte sie, und ich spürte ihren Verlust, Herr Marian. Aber sie wollte nicht darüber reden. Kannte sie das Weib?«

				»Die Amme, die durch Nachlässigkeit den Tod des kleinen Sohnes verursachte.«

				Gislindis drückte sich die Hand auf den Mund.

				»Gislindis, hat mein Vater Feinde? Hat John jemanden verärgert? Hat Arndt van Doorne noch Rechnungen offen?«

				»Ich höre mich um, Herr Marian.«

				»Hat jemand eine ungewöhnliche Fracht befördert?«

				»Auch danach höre ich mich um. Aber, Herr Marian, tut auch Ihr etwas. Beobachtet Merten. Er treibt sich mit allerlei Tagedieben herum, sitzt oft in den Tavernen und macht Frauen betrunken.«

				»Er ist ein Tagedieb und Geck, aber für meine Schwester leistet er ordentliche Arbeit.«

				»Vielleicht. Aber er macht ihr auch den Hof.«

				Marian stützte das Kinn in die Hände und sann über diese Bemerkung nach.

				»Als der Overstoltz sie in den Kerker gebracht hat, weil er glaubte, sie habe den Arndt umgebracht, hat Merten sich für sie eingesetzt«, sagte er nach einer Weile. »Er ist ihr immer mit Achtung begegnet. Auch wenn er ansonsten gerne herumtändelt. Ich mag ihn nicht besonders.«

				»Ich mag ihn gar nicht. Aber ich weiß nicht, warum, Herr Marian. Er ist auch nicht anders als die übrigen Gimpel, die sich auf den Märkten und in den Schenken herumdrücken. Habt einfach ein Auge auf ihn.«

				»Natürlich. Nur, Gislindis, warum sollte er meine Schwester entführt haben? Das will mir nicht einleuchten. Dazu hat es Vorbereitung und Planung bedurft und sicher auch einiges an Münzen, um hier und da Schweigen zu erkaufen. Für einen besonders hellen Geist halte ich ihn nicht.«

				Sie zuckte mit den Schultern und schob den Silbergroschen wieder zu ihm hin.

				»Ihr habt keinen Gegenwert erhalten, Herr Marian. Wenn Mats und ich etwas erlauscht haben, berichten wir Euch.«

				»Danke, Gislindis. Ich werde die alte Trude mal aufsuchen und sie nach Mertens Verbleib befragen.«

				Gislindis schüttelte den Kopf.

				»Nicht Ihr, Herr Marian. Die Trude ist mit sanfter Gewalt leichter zu lenken als mit Ungeduld und harten Fragen. Lasst Frau Catrin mit ihr reden.« Und dann lächelte sie. »Frau Catrin ist eine sanfte, liebenswerte Frau von unendlicher Geduld und Zähigkeit.«

				»Wohl wahr. Aber zäh bin ich auch!«

				»Doch geduldig?«

				»Nein!«, sagte er und beugte sich zu ihr, um ihr einen Kuss zu rauben.

				Sie seufzte leise auf. »Dann also kein Schmalzbrot!«

				»In Ordnung, das hat auch viel besser geschmeckt.«

				Marian kehrte in die Witschgasse zurück, einerseits zufrieden mit der zarten Liebelei, zu der die schöne Schlyfferstochter nun wieder bereit war, andererseits doch unbefriedigt über die wenigen Fortschritte, die ihre Suche nach seiner Schwester machte. Die Kirchenglocken kündeten die Sext, und hier und da zogen würzige Essensdüfte aus den Fenstern der Häuser in die Gassen. Mit der Erwartung, ein Mahl vorgesetzt zu bekommen, betrat er alsbald die Küche und wurde Zeuge, wie John seinen Schützling Cedric und Lucien eben in mundgerechte Stücke zerlegte.

				»Hahnenkampf. Ein Vergnügen, dem Tagediebe und Taugenichtse nachgehen«, fauchte er eben, und unter seinen verhangenen Lidern schossen blaue Blitze. Die beiden Jungen standen mit hängenden Schultern vor ihm.

				»Keine eben feine Beschäftigung«, sagte auch Marian. »Aber sicher eine, die eine große Verlockung darstellt. Urteile nicht zu streng.«

				»Oh doch, mein Freund. Denn die Münzen, die diese zwei scoundrels für die Wetten brauchten, erhielten sie durch das Beleihen der Kupferpfanne, die vermisst wurde.«

				»Das ist Diebstahl!«, bemerkte Marian kurz und nickte. »Fahr mit dem Strafgericht fort.«

				Cedric schrumpfte noch mehr in sich zusammen, Lucien jedoch wollte aufbegehren. John unterband den Versuch der Rechtfertigung und befahl: »Cedric, neben dem Stall steht ein Haselbusch. Geh und schneide eine lange, biegsame Gerte. Lucien, folge mir.«

				Cedric fühlte sich sichtlich unwohl, befolgte aber den Befehl, und dann wurde Lucien von Johns harter Hand gezwungen, sich über Jennets Krippe zu lehnen und sein Hinterteil zu entblößen. Auf leisen Füßen versammelte sich das Hauswesen um die Richtstätte und wurde Zeuge, wie der junge Engländer die Strafe vollzog. Lucien erfreute das Publikum durch lautes Wehgeschrei, blumige, wenn auch für die des Welschen nicht Mächtigen unverständliche Flüche, die Denise die Röte in die Wangen trieben, und schließlich herzzerreißendes Geheul.

				»Es reicht«, sagte John nach dem zwanzigsten Schlag, ließ den Jungen los und wies Cedric zu nämlicher Haltung an. Diesmal führte er die Gerte, und man war sich allenthalben einig, dass der Jüngling, der ohne Mucks die Schläge ertrug, ihrer Achtung würdig war.

				»Drei Tage Wasser und Brot. Ihr werdet im Stehen essen müssen«, sagte John. »Sollte mir noch einmal ein derartiges Benehmen zu Ohren kommen, wird die Strafe weit härter ausfallen. Mir aus den Augen!«

				»Zu welchem Pfandleiher hat der welsche Unhold die Pfanne gebracht?«, erkundigte sich Marian bei Frieder, der neben ihm stand.

				»Zu Ambrosio di Como. Ausgerechnet.«

				»Geh mit Hilda zu ihm und löse sie aus. Ich gebe dir das Geld dafür mit.«

				»Gleich heute Nachmittag, Herr Marian. Und – darf ich dem Pfandleiher Angst machen?«

				»Nein, Frieder. Das übernehmen John und ich.«

				»Darf ich wenigstens dabei sein?«

				»Was bist du so rachsüchtig?«

				»Der Schmierlappen hat Frau Alyss beschimpft und einen Fluch über sie geworfen.«

				»Den wird er Wort für Wort zurücknehmen, das verspreche ich dir.«

				Marian blieb noch zum Essen bei seinen Freunden, bat Catrin, sich um Trude de Lipa zu kümmern, und kehrte dann zu seinen Eltern zurück. Hier erwartete ihn der Bericht der Torwachen, die sein Vater beauftragt hatte, ihn von ungewöhnlichen Frachten in Kenntnis zu setzen, die auf Alyss’ Verbleib hinweisen konnten. Ein mühseliges Unterfangen, denn was ungewöhnliche Frachten waren, darüber gingen die Meinungen auseinander. Der eine berichtete von einer toten Kuh, der andere von zwei aufgeputzten Weibern, der Nächste hatte Säcke mit Spelzen zu vermelden, in denen sich zwei Ratten paarten. In einem Fass mit Jauche war ein Kohlkopf gefunden worden, und ein nasser Sack, der heftig zappelte, hatte frisch gefangene Lachse enthalten. Auch eine in Decken gehüllte Leiche hatte es gegeben – ein uraltes Weib, das der Enkel in seinem Kirchspiel vor den Toren der Stadt beisetzen lassen wollte.

				Darüber wurde der Nachmittag zum Abend, und dennoch waren sie auf ihrer Suche nach der Vermissten nicht weitergekommen.

			

		

	
		
			
				

				10. Kapitel

				Wieder war die Frau zu ihr gekommen und hatte ihr  Essen und Wein gebracht. Mit einem ungewöhnlichen Heißhunger war Alyss über das Mahl hergefallen, auch wenn sie sich weiterhin wie betäubt fühlte. Duretta, so wollte das Weib genannt werden, plauderte munter über das Wetter und darüber, wie gut der Regen für die Felder war, dass der Rhein jedoch schon über die Ufer getreten war und man die Überschwemmung der Weiden befürchtete. Dann schnalzte sie missbilligend mit der Zunge.

				»Das Gewand ist ganz zerknittert, liebste Alyss. Wir sollten es ausziehen und lüften. Kommt, ich helfe Euch.«

				Da sie sich noch immer ungewöhnlich schwach fühlte, ließ sie es sich gefallen. Aber die gierigen Finger der Frau empfand sie als unangenehm. Dankbar zog sie die warme Decke über die dünne Cotte, die sie jetzt nur noch trug.

				Kleider … Ein flüchtiger Gedanke huschte ihr durch den Kopf, und sie bemühte sich, ihn festzuhalten. Kleider. Und der Ring. Der Siegelring mit dem Falken.

				Sie klammerte sich an die Erinnerung.

				John.

				In ihren wirren Träumen hatte sie ihn oft gesehen. Und nicht nur das, sie hatte …

				Die Röte stieg ihr in die Wangen.

				Sie hatte sehr wirre Träume von sich und John gehabt. Lustvolle gar.

				Kleider.

				Die hatten darin keine Rolle gespielt.

				Kleider.

				»Wo sind meine Kleider, Duretta?«

				Wieder wollte ihre Zunge nicht recht gehorchen, und ihre Besucherin hatte sie wohl nicht verstanden. Die plapperte etwas von Leinenstoffen, die sie erstanden hatte und zu Hemden verarbeiten wollte, goss ihr einen weiteren Becher Wein ein und verließ dann die Kemenate.

				Alyss ließ den Wein stehen. Er schmeckte ihr nicht, und außerdem machte er sie schläfrig und benommen. Sie hätte um einen Krug Wasser bitten sollen, dachte sie flüchtig, dann lullte sie das Rauschen des Regens wieder ein.

				Es war bereits dunkel, als sie aus dem benommenen Schlaf erwachte. Aber diesmal waren die Träume nicht ganz so lebhaft und bunt gewesen, und irgendwie schienen ihr ihre Gedanken klarer.

				Kleider.

				Daran hatte sie sich erinnern wollen.

				Wieso hatte man ihr ihre Kleider fortgenommen? Es waren einfache Gewänder, alltägliche, die sie bei der Arbeit trug. Wertvoll war die Gürtelschließe, sie bestand aus Silber, und ihr Siegelwappen war darin eingearbeitet. Wertvoll war auch der Siegelring, den sie an einer Kette um den Hals getragen hatte. Beides mochten die Räuber zu Geld gemacht haben. Aber hier hatte man ihr ein Seidenkleid gegeben, das beides aufwog, und der Raum war mit kostbaren Möbeln und Teppichen ausgestattet. Ihre Entführer waren keine Armen, die um die nächste Mahlzeit barmten.

				Der Geschmack in ihrem Mund war grässlich, und schon war sie geneigt, den Becher Wein auszutrinken, doch dann hielt sie sich zurück.

				Er machte sie benommen, weit mehr als gewöhnlicher Wein.

				Wasser!

				Sie kroch aus dem hohen Bett und wankte zu dem Wandschirm, hinter dem das Waschgeschirr stand.

				Der Krug war staubtrocken.

				Alyss angelte nach der Decke und schlang sie um ihre Schultern. Es war kühl in dem Raum. Der April hatte seinen Launen nachgegeben und peitschte mit Regenschauern das Land.

				Wasser.

				Da draußen gab es Wasser in rauen Mengen.

				Der Durst quälte sie.

				Sie setzte sich auf die pelzbelegte Bank in der Fensternische und starrte in die dunkle Nacht.

				Immerhin, ihre Gedanken folgten wieder der Linie, die sie ihnen vorgab.

				Wie lange war sie schon in diesem Turm gefangen?

				Die Erinnerung war schwierig, denn die Zeit war auf seltsame Weise vergangen, Hell und Dunkel hatte gewechselt, aber sie wusste nicht, ob sie Tage oder Stunden geschlummert hatte. Hungrig war sie zweimal gewesen. Sehr hungrig.

				Zwei Tage? Drei?

				Konnte der Wein alleine sie derart trunken gemacht haben, dass sie drei Tage verdöst hatte?

				Man konnte allerlei Tinkturen in den Wein geben, fiel ihr ein. Im vergangenen Jahr hatte man dem Messerschleifer Mats eine Bilsentinktur in sein Bier gemischt, und er hatte vier Tage nicht recht zu sich gefunden. Bilsen schmeckte bitter, in Bier fiel es nicht auf, im Wein und in den Speisen hätte sie es vermutlich bemerkt. Aber es gab andere Mittel, die eine ähnliche Wirkung hatten. Marian hatte ihr oft davon erzählt, als er sich von Trine und Jan in die Geheimnisse der Arzneien hatte einweihen lassen. Mohnsaft nahm Schmerzen und betäubte, die Alraune verursachte wüste Träume und Tanzwut, Wermut verstärkte den Rausch, und so tat es die Tollkirsche in kleinen Mengen ebenfalls. Außerdem gab es einige giftige Pilze, die ähnliche Folgen zeitigten.

				War in den Gerichten, die man ihr gebracht hatte, etwas davon enthalten gewesen?

				Vermutlich. Mehr aber noch in dem Wein, der ihr immer zur Verfügung stand.

				Wasser.

				Reines, frisches Wasser.

				Da draußen.

				Alyss stand auf und zerrte an dem Riegel, der den kleinen Fensterflügel öffnete. Sie hielt die Hand nach draußen und leckte das Nass durstig ab.

				Mehr!

				Sie zerrte den Schemel in die Nische und stellte sich darauf. So kam sie bequemer an die Öffnung. Noch einmal leckte sie sich die Hand ab. Dann fiel ihr der Wasserspeier auf. Aus seinem geöffneten Maul strömte das Wasser in einem ganzen Schwall.

				Sie kletterte wieder nach unten, holte den Becher, goss mit Schwung den Wein aus dem Fenster und beugte sich so vor, dass das Fratzengesicht in den Becher spuckte.

				Mit großen Schlucken stürzte sie das kühle Regenwasser hinunter. Noch einmal füllte sie den Becher und trank. Dann holte sie eine der zinnernen Zierkannen vom Kaminsims und füllte sie Becher für Becher, in der Hoffnung, dass Duretta nicht auf die Idee kam, sie zu kontrollieren.

				Es war ihr kalt geworden, ihr Hemd war durchnässt und klebte ihr am Körper. Zitternd kroch sie wieder unter die Decken, blieb aber wach.

				Man hatte sie also nicht nur entführt, sondern gab sich auch jede Mühe, sie schwach und hilflos zu halten. Sie musste also darauf achten, dass sie fürderhin so wirkte, als litte sie noch an Benommenheit.

				Nun, da ihr Denken wieder in geordneten Bahnen lief, schlich sich auch die Furcht hinein.

				Sie war entführt und entkleidet worden. Über den Rhein geschafft und in diese Burg gesperrt worden. Was aber war mit Peer geschehen? Wer hatte sie niedergeschlagen? Sie versuchte sich an die Stimmen der Männer zu erinnern. Einer von ihnen hatte sich einigermaßen gewählt ausgedrückt, einer hatte lediglich gegrunzt. Der auf dem Kahn hatte breitestes Kölsch gesprochen. Zwei Handlanger und einer, der die Sache geplant hatte.

				Wusste der Müller davon, dem sie den Wein liefern sollte? Oder hatte Merten sie mit Absicht zu der Mühle gelockt? Oder steckte dieser wütende Pfandleiher dahinter? Eine Burg auf der Deutzer Rheinseite? Ein entsetzlicher Verdacht beschlich sie. Ritter Arbo von Bachem hatte dort einst den Friesen Yskalt sterbend auf einer Burg gefunden. John hatte den Burgherrn vamme Thurme aufgesucht und war nicht eben freundlich empfangen worden. Sollte diese alte Geschichte ihre widerlichen Tentakel bis zu ihr ausgestreckt haben?

				John wollte um die Osterzeit zurückkommen.

				Oder hatte man ihn daran gehindert? Schon einmal hatten Seeräuber sein Schiff gekapert und ihn entführt.

				Und ihr Bruder? Marian war zu einer langen Reise aufgebrochen. Auch er war schon einmal überfallen worden und dabei fast zu Tode gekommen.

				Sorgen legten sich wie dunkle schwarze Wolken auf ihr Gemüt, und die Nacht wollte kein Ende nehmen.

			

		

	
		
			
				

				11. Kapitel

				John betrachtete das Kleid, das Catrin über den Tisch ausgebreitet hatte. Ihm war übel. Und ihm wurde noch übler, als sie den Gürtel und die Kette mit dem Siegelring danebenlegte.

				»Alyss trug dieses Gewand am Samstag, als sie mit Peer aufbrach«, sagte Robert.

				»Die Gürtelschließe habe ich ihr im vergangenen Jahr mitgebracht«, ergänzte John heiser und griff nach der Kette. »Sie trug meinen Ring.«

				Hilda und Frieder standen neben dem Tisch und betrachteten die Fundsachen ebenfalls.

				»Wir haben ihn nicht gefragt, woher er sie hat«, erklärte der junge Mann. »Weil doch der Herr Marian gesagt hat, wir sollen dem Pfandleiher keine Angst machen.«

				Hilda ergänzte: »Ich tat so, als habe ich mich einfach in das schöne Gewand verguckt und darum gehandelt. Und Frieder wollte den Ring. Der Ambrosio ist ein Halsabschneider, aber schließlich hatten wir ihn so weit runter, dass er uns den Gürtel als Draufgabe zubilligte.«

				»Ich erstatte Euch den Preis. Und dann, Robert, besuchen wir den pawnbroker.«

				»Ich möchte Euch begleiten!«

				»Also gut, Frieder«, meinte Robert, wenngleich John den Kopf schüttelte.

				Aber der junge Mann verhielt sich besonnen, auch wenn seine grimmige Miene Kampfbereitschaft ausdrückte.

				Die Pfandleihe des Ambrosio di Como glich einer dumpfen Höhle und muffelte nach ungelüfteten Kleidern und verrottendem Leder. Inmitten eines Sammelsuriums von Waren hockte Ambrosio auf einem hohen Schemel hinter einem Pult und machte Eintragungen auf einem Pergament. Sein Gesicht drückte Erstaunen aus, als die drei Männer eintraten.

				»Ah, der junge Herr Frieder!«, rief er aus, rutschte von seinem Sitzplatz und breitete seine Hände einladend aus. »Ihr habt Gefallen an meinem Angebot gefunden?«

				»Wir haben einige Fragen an Euch«, erklärte Robert mit verbindlicher Stimme. John hielt sich im Hintergrund. Seinen Part würde er spielen, wenn sich der Pfandleiher störrisch zeigen sollte.

				»Fragt alsdann. Ich habe nichts zu verbergen.« Eine Hand auf dem Herzen, verbeugte er sich.

				Das wäre neu an einem Pfandleiher, dachte John, hörte aber weiter zu.

				»Gestern hat Hilda, unsere Haushälterin, ein Gewand von Euch erworben. Könnt Ihr uns sagen, woher es stammt?«

				»Ein Nachlass, werter Herr. Ein Gatte, dessen Weib verstarb. Ich bin eine mitleidige Seele, Herr, und gab ihm ein angemessenes Geld dafür. Weit mehr, als ich dafür erhalten habe.« Die treuherzig gefalteten Hände blieben vor der Brust erhoben, doch ein giftiger Blick streifte Frieder, der sich jedoch ebenfalls mannhaft zurückhielt.

				»Stammen die Gürtelschließe und der Siegelring ebenfalls von jenem bedauernswerten Witwer?«, wollte Robert wissen.

				»Ach nein, nein. Ein fahrender Kaufmann, der Verluste hatte … Es kommen die seltsamsten Menschen zu mir, Herr, und alle haben sie Sorgen und Nöte. Ich helfe ihnen, so gut ich kann.« Südländisches Schulterzucken begleitete diese Lüge.

				»Das ist seltsam, nicht wahr, John?«

				Der trat aus dem dunklen Hintergrund hervor und musterte den um beinahe zwei Köpfe kleineren Mann.

				»In der Tat seltsam.«

				»Aber wie, aber was, aber warum?« Ambrosio wedelte mit den Händen.

				»Ich bin zwar ein Kaufmann und führe ein Siegel, doch Verluste habe ich nicht. Den Siegelring mit dem Falken gab ich im Herbst Mistress Alyss zur Aufbewahrung, damit sie während meiner Abwesenheit meine Geschäfte führen konnte. Ich halte sie für eine ehrenwerte Frau, die mein Siegel nicht leichtfertig versetzen würde.«

				»Frau Alyss? Die Weinhändlerin? Kein ehrenwertes Weib, Herr, sondern eine Betrügerin, ja, ja. Sie begleicht nicht die Schulden, sie hat mich des Hauses verwiesen, mich auf zwei Fässern verdrecktem Salz sitzen lassen …«

				»Weshalb Ihr ihr Siegel, Silbergürtel und Gewand gestohlen habt?«

				»Nein, nein, nein.«

				Der Pfandleiher flatterte heftig mit den Händen.

				»Doch, doch, doch«, sagte Frieder und trat näher an den Mann. »Wo ist Frau Alyss? Was habt Ihr ihr angetan?«

				»Ich weiß nicht, ich weiß nicht!«

				Ambrosio starte sie mit weit aufgerissenen Augen an.

				»Ihr habt sie beschimpft und verflucht, Ihr hattet ihr Gewand und ihren Schmuck in Eurem Besitz, und Frau Alyss ist verschwunden.«

				Schweiß perlte über Ambrosios fettig glänzendes Gesicht, als auch John mit drohender Miene einen Schritt auf ihn zu machte.

				»Woher habt Ihr das Gewand?«

				»Ein … ein Witwer …«

				»Name, Aussehen, Stand!«, grollte John.

				»Weiß nicht, weiß nicht …«

				Er packte Ambrosio an seinem Wams und hob ihn auf die Zehenspitzen.

				»Ich mag ein Kaufmann sein, aber ich habe meine Ware auch schon mit meinem Leben verteidigen müssen, pawnbroker. Erinnert Euch, sonst dürft Ihr dasselbe tun.«

				»Ihr droht mir?«, quiekte Ambrosio.

				»So ist es!«

				»Antwortet, Ambrosio«, sagte Frieder und grinste böse. »Was Master John von Euch übrig lässt, trete ich sonst in den Dreck.«

				»Ein Mann war’s. Ein großer, starker. Hat keinen Namen genannt. Hat er nicht. Weiß nicht, wie er heißt.«

				»Aussehen?«

				»B… bullig. Derb. Ohrenkappe, grau, Kittel, braun, Stiefel, schmutzig. Ein Ohr wie Blumenkohl, Nase gebrochen. Schwielige Hände.«

				John ließ das Wams los.

				»Er hatte das Kleid?«

				Eifriges Nicken.

				»Den Gürtel und den Siegelring?«

				»Auch, auch, auch. Hab ihm Silber dafür gegeben. Hier ist es vermerkt, hier in dem Buch. Hier, hier!«

				»Und Ihr habt nicht gefragt, woher ein derber Knecht solche Gegenstände hat?«

				»Ist nicht meine Aufgabe. Ist sie nicht.«

				Das mochte stimmen, dachte John. Immerhin hatten sie jetzt eine Spur.

				»War der Mann früher schon mal bei Euch?«, fragte Robert mit ruhiger Stimme, was die Angst des Pfandleihers etwas milderte. Er wischte sich mit dem Hemdärmel über das nasse Gesicht und schüttelte den Kopf.

				»Nein, ich kenne ihn nicht. Wär mir aufgefallen, das mit dem Ohr.«

				»Was habt Ihr wegen der Salzfässer unternommen?«

				Wieder schien heftiges Unbehagen den Mann zu packen.

				»Haben Ärger gemacht. Viel Ärger, meine Herren. Beschimpft hat man mich, geschmäht hat man mich, des Betrugs verdächtigt.«

				Seine Hände rangen sich umeinander.

				»Sicher. Und wo sind sie jetzt?«

				John sah sich in der Verkaufs- und Lagerhöhle um.

				»Hab sie verkauft. Billig. Zehn Gulden habe ich drauf geliehen, Pfennige habe ich bekommen.«

				»Einem blauäugigen Händler angedreht, so so«, murmelte John.

				»Was soll ich tun, was tun? Ich muss doch leben. Ich habe Frau und Kinder. Hungrige Kinder. Fünf Stück. Ich helfe denen in Not, aber ich brauche Brot und Bett. Ich muss leben, doch, doch.«

				»Wie oft hat man Euch schon verklagt, Ambrosio?«

				Hilfloses Händeflattern.

				»Tut mir das nicht an. Tut es nicht. Hier, hier, nehmt das.«

				Er wühlte in einer Lade und hielt Robert eine glitzernde Fibel hin.

				»Was ist das?«

				»Ein Schmuckstück, das nicht ausgelöst wird. Wertvoll, Herr, mit echten Edelsteinen.«

				Es war ein hübsches Glitzerding, bemerkte John, doch wertvoll war es nur für die Besitzerin. Rheinkiesel, so hübsch sie geschliffen waren, galten nicht als Edelsteine.

				»Bestechung!«, erklärte er kühl.

				»Nein, nein, nein. Ich will es verkaufen, Herr. Ihr kennt sicher ein hübsches Weib. Macht ihm eine Freude.«

				»Statt Euch der Wache zu melden?«

				»Statt mich unglücklich zu machen. Ich hatte Verluste, Herr. Durch den Gatten der Frau Alyss. Hatte ich, wirklich.«

				»Tja, es sind viele auf meinen Bruder reingefallen«, grummelte Robert und nahm die Fibel in die Hand, um sie genauer zu betrachten.

				Der Pfandleiher war zweifellos ein schmieriger kleiner Betrüger, aber Tatsache war, dass Arndt van Doorne ihm einen großen Schaden zugefügt hatte. John kannte Robert gut genug, um zu wissen, wie sehr er sich seines Bruders schämte.

				»Gebt Auskunft, pawnbroker, woher stammt die Fibel?«

				»Ehrlich erworben, Herr. Von einem Winzer, dessen halber Weinberg abgebrannt ist. Er musste neue Weinstöcke kaufen. Das ist die Brautgabe seines Weibes. War fällig an Ostern, aber er konnte nicht zahlen. Weder die Summe noch die Zinsen. Und nun ist das Weib tot, ertrunken im Rhein, so hörte ich.«

				»Luitgard«, sagte Robert betroffen. »Der Winzer Franz aus Rodenkirchen, richtig?«

				»Ja, der, ja, der.«

				Ambrosio gewann wieder an Selbstsicherheit.

				»Was wollt Ihr dafür haben?«

				John zog Frieder am Ärmel in den Hintergrund und ließ die beiden handeln. Mit einiger Belustigung lauschte er dem Wortwechsel. Ambrosio war gut, aber Robert, sanft und unnachgiebig, zwackte ihm Pfennig für Pfennig ab, bis sie sich auf einen Preis geeinigt hatten, den auch John für das kleine Schmuckstück für angemessen hielt.

				»Warum macht er das?«, fragte Frieder leise.

				»Arndt ist für den Verlust des Salzes verantwortlich.«

				»Ja, aber …«

				»Nimm dir ein Beispiel daran. Master Robert ist ein höchst achtenswerter Mann.«

				»Ambrosio nicht.«

				»Nein, er nicht, er ist der betrogene Betrüger. Aber Mistress Catrin wird sich über die Fibel freuen.«

				»Oh. Mhm, ja. Weiber mögen so glitzerndes Zeug. Aber sie sind doch schon verheiratet …«

				John unterdrückte ein Lachen und eine Antwort. Münzen wechselten die Hand, und Robert trat zu ihnen.

				»Bringen wir unsere Beute heim, John.«

				Es regnete noch immer, und mit feuchten Kleidern und Schuhen betraten sie die heimelig warme Küche, in der über der Feuerstelle ein großer Kessel Suppe köchelte. Denise, Lauryn und Catrin saßen mit einem Korb Flickwäsche am Tisch, Lore rupfte ein Huhn, und Hilda knetete Brotteig. Als sie eintraten, erstarb das Geplauder, und alle sahen sie hoffnungsvoll an.

				»Wo sind Cedric und Lucien?«, fragte Robert als Erstes.

				»Im Weingarten, Triebe hochbinden«, antwortete Catrin. »Ich konnte sie davon überzeugen, dass die Arbeit auch bei Regen erledigt werden muss. Dafür erhalten sie später je eine Schüssel heiße Suppe.«

				»Im Stehen«, gluckste Frieder, der eine ähnliche Erfahrung auch schon gemacht hatte. »Wir haben eine Spur!«

				»Berichte.«

				»Youngman, langsam!«

				»Verzeiht, Master John.«

				Frieder stahl sich an Lore vorbei und angelte sich einen Apfel vom Bord.

				John überließ es Robert, von dem blumenkohlohrigen Knecht zu berichten. Mistress Catrin legte das Hemd, an dem sie gearbeitet hatte, in den Korb und verschränkte die Finger.

				»Warum hat man ihr das Kleid genommen? Himmel hilf, was mag Alyss passiert sein? Es gibt schon so viele Gerüchte, Robert.«

				»Was für Gerüchte, Mistress Catrin?«

				»Auf dem Markt erzählen sie, Frau Alyss sei von einem trunkenen Kunden ermordet worden«, grollte Hilda. »Sie sagen, das sei das Schicksal einer Weinhändlerin ohne Gatten.«

				»Und sie sagen, sie wär mit einem Liebhaber fottjejon«, erklärte Lore. »Das machen Weinhändlerinnen ohne Gatten.«

				»Sie sagen, die Buhle vom Arndt, die aus Riehl, die wollte sich an ihr rächen und hat sie entführen lassen«, fügte Lauryn hinzu. »Das sei das Schicksal einer Weinhändlerin, die ihren Gatten umgebracht hat.«

				»Sie erzählen, der Winzer Franz habe sie in seinem Kummer um die Luitgard entführt, um Lösegeld zu erpressen«, ergänzte Catrin. »Das Schicksal einer hartherzigen Weinhändlerin.«

				Denise blickte verstört von einem zum anderen und rang die Hände.

				»Der heimliche Liebhaber ist absurd«, knurrte Frieder. »Aber der Winzer – da könnte was dran sein.«

				»Wir werden ihn uns vornehmen. Die Buhle in Riehl – weniger. Der trunkene Kunde? Trunken war er sicher nicht«, überlegte John, »aber jemand hat sie zur Mühle gelockt.«

				»Und der Kerl mit dem Blumenkohlohr steckt in der Sache mit drin. Wir werden ihn suchen«, entschied Robert.

				»Solche wie der treiben sich in Tavernen herum«, zischte Hilda und rührte wütend in dem Kessel.

				»Eine treffliche Aufgabe für die youngmen. Frieder, nimm Cedric und Lucien mit. Seht und hört euch um. Aber sauft nicht und tändelt nicht mit den Maiden.«

				Das Aufleuchten in Frieders Augen gab John recht. Der junge Mann würde dieses Abenteuer genießen und die beiden Jüngeren unter seiner Knute halten. Er hatte viel von seinem Übermut verloren und viel an Verantwortung gewonnen.

				Einigermaßen zufrieden setzte John sich an den Tisch und ließ sich von Lore eine Schüssel Wurstsuppe vorsetzen.

			

		

	
		
			
				

				12. Kapitel

				Marian hatte ihr geraten, Trude de Lipa gewürzten, honigsüßen Wein und weiche Kuchen mitzunehmen. Er hatte ihr auch einen Tiegel feiner Salbe gegeben, die gegen das Gliederreißen half. Catrin packte alles das in einen Henkelkorb und zog dann die hölzernen Trippen an die Füße. Es hatte zwar aufgehört zu regnen, aber die Straßen waren lehmig und aufgeweicht, die mit den hohen Stegen versehenen Unterschuhe waren zwar unbequem, würden aber verhindern, dass sie nasse, schmutzige Füße bekam. Die Huhnsgasse, in der die alte Frau ein Häuschen bewohnte, lag am westlichen Rand der alten Stadtmauer, und Robert hatte darauf bestanden, dass Hilda sein Weib begleitete. Die Haushälterin, ebenfalls mit Trippen an den Füßen, bekundete, während der Zeit, die Catrin bei Mertens Großmutter verbrachte, in der Kirche von Sankt Mauritius Fürbitte für Peer halten zu wollen.

				Sie wählten den Weg am Blaubach entlang, der zwar angeschwollen, aber nicht über die Ufer getreten war. Aber die Färbung, der er seinen Namen verdankte, war sichtlich geringer als sonst. Das Färberwaid, das die Tuchfärber verwendeten, die an seinem Lauf ansässig waren, wurde durch den Regen verdünnt. Dort, wo der Bach in die Obhut der Rotgerber gelangte, war sein Wasser noch immer von kräftigem Rot geprägt – durch die Lohe, mit der die Gerber die Felle bearbeiteten. Als sie Sankt Pantaleon mit seinen Weingärten passiert hatten, bogen sie in die Huhnsgasse ab, und Hilda stapfte weiter zur Kirche, als Catrin die Haustür geöffnet wurde.

				Trude de Lipa war eine uralte Frau, die die siebzig schon unzählige Male hinter sich gelassen hatte. »Wer seid Ihr?«, krächzte sie und stierte verlangend auf den Korb, unter dessen kariertem Leinentuch der Hals einer Steingutflasche hervorragte.

				»Mein Name ist Catrin von Stave, ich bin die Ziehschwester von Alyss vom Spiegel.«

				»Die vom Spiegel. Hochnäsiges Völkchen«, keckerte die Alte. »Hab gehört, die haben Euch aufgesammelt und abgerichtet, was?«

				»Frau Almut hat mich als Kind mit offenen Armen aufgenommen, Frau Trude, und mir ein liebevolles Heim gegeben.«

				»Und darum spioniert Ihr jetzt bei mir herum?«

				»Ich wollte Euch einen Besuch abstatten und Euch Wein und Kuchen bringen. Mögt Ihr süßen Kuchen mit Früchten und Mandeln?«

				»Noch lieber süßen Würzwein. Kommt rein.«

				An ihrem Knotenstock humpelte die Alte durch die Diele und wies dann auf einen harten Schemel neben dem Tisch, der vor dem Kamin stand. In dem Kamin flackerte ein kleines Feuer, und auf dem breiten Scherensessel mit einem weichen Polster nahm sie mit einem leisen Stöhnen Platz.

				»Packt aus. Da drüben stehen die Becher. Ihr könnt Euch auch einen nehmen.«

				Catrin beschlich eine leichte Belustigung. Die Alte war ein zäher Knochen, das hatte sie schon von Alyss gehört. Gastfreundschaft war ihr ein Fremdwort, Geiz dagegen geläufig. Aber mit schrulligen Weibern hatte Catrin schon oft Bekanntschaft gemacht, als sie noch bei den Beginen lebte. Sie hatte häufig Kranke zu pflegen gehabt, die dem Ende ihres Lebens entgegensahen. Sie lächelte also friedfertig, schenkte Wein ein und wickelte den Kuchen aus der gewachsten Leinwand. Beides schob sie der Alten hin, die augenblicklich an dem Gebäck zu mümmeln begann.

				»Nicht so gut wie das der Bäcker-Nele. Geht aber.«

				Sie stürzte einen kräftigen Schluck Wein hinunter, den Catrin besonders stark gesüßt hatte, und wie ihr schien, musste die Alte mit Macht einen genussvollen Gesichtsausdruck verhindern.

				»Mäßiges Gesöff. Zu wenige Nelken drin. Müsst Ihr sparen?«

				»Nein, Frau Trude. Hätte ich gewusst, dass Ihr den Geschmack der Nelken schätzt, hätte ich mehr davon in den Claret gegeben. Mein Ziehbruder Marian hat eben eine ganze Ladung Gewürze von seiner Reise nach Venedig mitgebracht.«

				»Venedig. Hat er sich wieder getraut, der Hasenfuß?«

				»Seine Füße, so dünkt mir, sind ganz menschlich und haben ihn sicher über die Straßen getragen.«

				»Hat sich zwei Jahre geziert, Quacksalberei betrieben, sein Erbe aufgezehrt.«

				»Weniger als Euer Enkel Merten, würde ich sagen.«

				»Pah, der. Der kriegt’s doch jetzt wieder von der Weinhändlerin reingeschoben. Von mir bekommt er nichts mehr.«

				Catrin füllte den Becher wieder auf, und Trude schlürfte ihn genüsslich aus.

				»Ja, Alyss erzählte mir, dass er einige verlässliche Kunden für sie aufgetan hat. Aber seit einigen Tagen ist er nicht mehr in ihrem Kontor gewesen. Wir machen uns Sorgen um ihn.«

				»Sorgen? Um Merten? Braucht Ihr nicht. Der fällt immer auf die Füße.«

				»Mag sein, aber wir müssen wissen, an wen die bestellten Lieferungen gehen sollen. Ihr wisst nicht zufällig, wo er sich aufhält?«

				Es lag etwas Verschlagenes in den alten, hellen Augen.

				»Was gebt Ihr mir dafür, wenn ich es Euch sage?«

				»Was braucht Ihr denn, Trude de Lipa?«

				»Er scheint Euch ja ungeheuer wichtig zu sein, Catrin von Stave. Habt Ihr eine Liebelei mit ihm angefangen?«

				»Nein, Frau Trude, ich bin meinem Gatten treu.«

				»Das sagen viele Weiber. Ihr habt lange auf einen gewartet. Da seid Ihr jetzt auf den Geschmack gekommen, denke ich.«

				»Für Euer Alter habt Ihr noch immer eine große Fantasie. Nein, wir suchen Euren Enkel wirklich, und wenn Ihr Hilfe oder wohltätige Gaben braucht, dann werden wir nicht kleinlich sein.«

				Die Alte schnaubte.

				»Wohltätige Gaben. Gebt mir dreißig Jahre und gerade Knochen zurück.«

				»Zumindest eine helfende Salbe gegen das Reißen kann ich Euch schenken.«

				»Dann tut das.«

				Catrin dankte im Stillen Marian, der ihr den Salbentopf mitgegeben hatte, und stellte ihn vor der Alten auf den Tisch. Die machte den Deckel auf und schnupperte an dem weißen Inhalt. Dann zog sie unbekümmert ihr Gewand hoch und strich etwas davon auf ihre geschwollenen Knie. Catrin wusste, dass die Salbe Wärme spendete, und offensichtlich brachte Trude die Anwendung eine Erleichterung. Sie rückte die Kleider wieder zurecht und grummelte leise vor sich hin. Dann verzehrte sie ein letztes Stück Kuchen und knurrte: »Ich weiß nicht, wo der Bengel sich herumtreibt. War schon seit über einer Woche nicht hier. Seit bei mir nichts mehr zu holen ist, wird er sparsam mit seinen Besuchen. Aber fragt seine Freunde, Frau Catrin.«

				»Welche sind das?«

				»Kenn ich nicht. Gecken, Patrizierjünglinge, Rittersprossen. Ach doch. Einen hat er mal hergebracht. Der hat mir auch Kuchen gegeben. Vamme Thurme hieß der. War von Dellbrück.«

				Catrin behielt ihre sanfte, geduldige Miene bei, als sie dieses wichtige Stückchen Wissen verdaute. Robert, John und Marian würden damit etwas anfangen können.

				Die Alte schlürfte einen weiteren Becher Wein aus und begann, nuschelig vor sich hin zu brabbeln. Überwiegend schmähte sie irgendwelche Leute und klagte über schäbige Händler, die sie ständig zu übervorteilen suchten. Mittendrin sank ihr Kopf plötzlich zur Seite, und sie begann lauthals zu schnarchen.

				Catrin räumte ihren Korb wieder ein, ließ aber den Salbentiegel auf dem Tisch stehen. Dann nahm sie eine Decke, die auf der Bank lag, und breitete sie über Trude aus. Leise verließ sie das Haus und zog die Tür hinter sich zu.

				Dankbar atmete sie die frische, neblig-feuchte Luft ein. In dem Haus hatte es nicht eben sauber gerochen. Dann ging sie die wenigen Schritte zur Kirche und fand Hilda kniend vor einem Seitenaltar. Sacht legte sie ihr die Hand auf die Schulter, und die Haushälterin erhob sich. Wie es schien, hatte ihr das stille Gebet ein wenig von ihrem Leid und der Trauer genommen. Sie war zwar schweigsam, aber ihre Augen waren nicht mehr vom Weinen gerötet.

				»Constantin vamme Thurme«, sagte John. »Ein Name mit schlechtem Geschmack!«

				»Und er steht in Verbindung mit Yskalt, dem Mann, der mich auf meines Bruders Geheiß erschlagen sollte«, fügte Robert hinzu.

				Catrin seufzte, entfernte die nassen Trippen von den Füßen und setzte sich neben Frau Almut, die sich ebenfalls im Hauswesen eingefunden hatte. Ihrer Ziehmutter standen die Sorgen im Gesicht, aber sie nahm Catrins Hand und drückte sie fest.

				»Ja, ich erinnere mich, es war dieses schreckliche Essen, bei dem Ritter Arbo bei Herrn Ivo um Leocadies Hand anhalten wollte.«

				»Und Hedwigis ihn beschuldigt hat, den Mörder Yskalt aus dem Kerker befreit zu haben«, fügte Lauryn hinzu. »Das war so böse von ihr.«

				»Jemand hatte kurz zuvor den Yskalt aus dem Kerker befreit, Maid Lauryn. Und wir wissen noch immer nicht, wer und warum. Nur dass man ihn sterbend im Burggraben derer vamme Thurme hat liegen lassen. Nordmänner, so sagten damals die Turmwachen, hätten ihren Landsmann mitgenommen, um ihn ihrer eigenen Gerichtsbarkeit zu übergeben.«

				»Aber ob wir es jetzt mit einer späten Rache der Friesen zu tun haben, die Frau Alyss für den Tod ihres Landsmanns verantwortlich machen?«, fragte Robert nachdenklich. »Kaum, John. Aber dieser Constantin könnte uns helfen, Merten zu finden. Es macht mich unruhig, dass dieser junge Mann verschwunden ist.«

				»Mich macht weit nachdenklicher, dass niemand ein Lösegeld fordert«, brummte John. »Vier Tage ist sie fort, und wir haben nur jämmerliche Spuren gefunden.«

				Frau Almut sah zu ihm hin. »Auch wir suchen, John. Unsere Männer kehren das Unterste zuoberst. In den Aduchten haben sie nach meiner Tochter Ausschau gehalten, jeder Leichnam, der aus dem Rhein gezogen wird, wird uns gemeldet, die Torwächter haben Anweisung, nach ihr Ausschau zu halten. Ich bin so verzweifelt«, seufzte sie und drückte sich die Handballen an die Augen.

				Catrin legte ihr tröstend den Arm um die Schultern, und John sagte: »My Lady, wir verfolgen die jämmerlichen Spuren, jedes noch so dünne Fädchen, das wir finden. Haltet Ihr aber auch Ausschau nach Merten. Wenn Ihr von ihm hört, gebt Bescheid. Wir haben Fragen an ihn.«

				»Habt Ihr ihn im Verdacht …?«

				»Nicht unbedingt, aber es könnte sein, dass er etwas weiß, das uns nützen kann.«

				Lore drückte sich von der Hoftür in die Küche, stellte einen Korb mit Mutzen auf den Tisch und zog das Leintuch darüber weg.

				»Hat die Frau Cornelia mir mitgegeben.«

				»Oh, und die macht sie besonders gut«, sagte Catrin und betrachtete das goldbraune Schmalzgebäck. Doch sie nahm nichts davon, der Appetit war ihr vergangen. Aber sie lobte Lore, die seit geraumer Zeit bei den Beginen am Eigelstein die Küchenarbeit und das Lesen und Schreiben lernte. In der letzten Zeit brachte sie häufig einiges von dem mit, das sie selbst zubereitet hatte. Catrin wertete das als großen Fortschritt, denn als sie das halb verhungerte Wesen kennengelernt hatte, das Alyss unter ihre Fittiche genommen und aufgepäppelt hatte, hätte Lore alles Essbare sofort selbst in sich hineingestopft.

				»Ich hab die Bejinge nach dem Pferd gefragt«, sagte Lore jetzt, und John sah sie aufmerksam an.

				»Was wussten sie darüber, Maid Lore?«

				Die Maid bekam rötliche Ohrenspitzen und berichtete, dass das Tier offensichtlich in der Nacht vom Samstag auf Sonntag zu dem Konvent gewandert oder gebracht worden sei. Die Pförtnerin habe es friedlich grasend an der Mauer gefunden.

				»Aber von der Frau Herrin haben sie nichts gewusst. Sie sagen, vielleicht ist sie …« Lore schniefte. »Vielleicht hat sie einen Unfall gehabt. Sie fragen in den Hospizen nach, sagen sie.«

				»Auf die Idee hätten wir auch schon kommen können«, meinte Frau Almut niedergeschlagen.

				»Warum wurden aber dann Pferd, Karren und Peer an unterschiedlichen Stellen gefunden? Wir drehen uns im Kreis.«

				»Wir können nur jedem Zipfelchen nachgehen. Hören wir, was die youngmen in den Schenken herausgefunden haben, warten wir, ob Marian mehr in Erfahrung gebracht hat, kümmern wir uns um diesen Constantin vamme Thurme.«

				Catrin, die sich Mühe gab, nach außen hin ruhig zu wirken, verfolgten immer wieder schreckliche Vorstellungen von dem, was ihrer Ziehschwester geschehen sein mochte. Man hatte sie niedergeschlagen und ihrer Kleider beraubt. Die Angst, dass man sie geschändet und danach getötet und irgendwo verscharrt haben könnte, hatte sie nur Robert im Dunkel der Nacht gestanden. Er hatte versucht, sie zu trösten. Doch nun sah sie seiner düsteren Miene an, dass er ihre Befürchtungen teilte.

				Wer hatte einen solchen Hass auf Alyss?

			

		

	
		
			
				

				13. Kapitel

				Seit zwei Tagen war Duretta nicht mehr vorbeigekommen, und Alyss war dankbar für den freigebigen Wasserspeier, der sie noch immer versorgte. Das war aber auch das Einzige, wofür sie dankbar war. Seit ihr Denken klar geworden und nicht mehr durch die berauschende Droge vernebelt war, hatte sie unzählige Vorstellungen durchlebt, keine davon war in irgendeiner Form beruhigend.

				Dass man sie in Benommenheit versetzt hatte, mochte mehrere Gründe gehabt haben. Der eine, hoffnungsvolle, war, ihr Gefängnis könne nicht so sicher sein, dass es ihr nicht mit guter List gelingen könnte zu entkommen. Sie hatte nach der beinahe schlaflosen Nacht begonnen, die Kemenate gründlichst auf Fluchtmöglichkeiten zu untersuchen. Aber weder gab der Riegel an der Tür nach, noch fanden sich heimliche Türen oder versteckte Öffnungen. Also hatte man ihr das Zeug wohl gegeben, damit sie orientierungslos wurde und das Gefühl für Zeit und Raum verlor. Oder auch, damit sie sich nicht gegen Duretta wehren konnte.

				Dieser Gedanke hatte sie ebenfalls eine Weile beschäftigt. Würde sie das Weib überwältigen und der Kemenate entfliehen können?

				Sicher, sie war kräftig, hatte als Kind oft mit ihrem Bruder und dessen Kameraden gerauft. Sie könnte mit dem Kerzenleuchter herzhaft zuschlagen oder mit einer Scherbe des Tonkrugs Duretta schmerzhafte Wunden zufügen. Aber dann? Sie kannte die Burg nicht, wusste nicht, wie viele Menschen hier wohnten und wo die Ausgänge waren. Möglicherweise fand sie sich schnell in einem finsteren Kerker wieder.

				Nachdem sie alle Möglichkeiten durchdacht hatte, kehrten die Fragen zurück.

				Wer hatte sie entführt und warum?

				Was hatte man mit ihr vor?

				Hatte man schon eine Lösegeldforderung gestellt?

				Wie ein Pferd in einem Göpel zogen diese Fragen immerwährend im Kreis herum.

				Und sie selbst wanderte ebenso unermüdlich um das Bett herum.

				Hunger nagte an ihrem Magen, Ungeduld an ihrem Gemüt.

				Dann wurde es wieder Nacht, und diesmal waren ihre Träume weder bunt noch lustvoll. Sie waren voller Fratzen und Dämonen, die ihre Klauen nach ihr ausstreckten. Ruhelos wälzte sie sich hin und her, suchte vergeblich Trost in all den ihr bekannten Gebeten und fand schließlich ein wenig Ruhe, als sie sich das graubärtige Gesicht ihres Vaters vorstellte.

				Ivo vom Spiegel würde alles daransetzen, seine Tochter zu finden.

				Ivo vom Spiegel, den sie und Marian heimlich den Allmächtigen nannten, würde ganz Köln umkrempeln, und irgendwo hatten ihre Entführer Spuren hinterlassen. Wenn Marian und John zurückgekommen waren, würden sie jeden Stein umdrehen.

				Der nächste Tag brach an, und wieder wurde sie der Einsamkeit und dem Hunger überlassen. Sie verbrachte die Zeit damit, aus dem Fenster zu schauen und die Bauern auf den Äckern zu beobachten. Dann memorierte sie die Sprüche ihres verehrten Dichters Freigedank und fand einen kleinen Trost in seinen weisen Worten.

				Einer seiner Verse nistete sich bei ihr ein, und sie wiederholte ihn einige Male.

				»Vom Ersten, was im Fasse lag

				Behält es immer den Geschmack;

				Es lässt gar zu schwer ein Mann,

				Was er von Jugend auf getan.«

				Es hatte einmal ein dummer Knecht guten Wein in ein Fass gefüllt, in dem zuvor Salzheringe gelagert waren. Ja, der Fischgeschmack hatte sich nicht verloren, auch als sie den Wein mit Kräutern und Gewürzen versetzt hatte.

				Wer von ihren Bekannten war Wein im falschen Fass?

				Wer hatte sie einst beneidet, wen hatte sie wütend gemacht, wer hatte sich von ihr herabgesetzt gefühlt und seine kalte Rache nun genommen?

				Luitgard.

				Sie hatte sich ungerecht behandelt gefühlt, als Alyss sie damals des Hauses verwiesen hatte. Und nun war sie ertrunken. Nachdem sie angeblich bei ihr vorsprechen wollte. Ihren Mann, den Winzer Franz, kannte Alyss nicht. Aber wahrscheinlich hatte Luitgard ihm von ihr erzählt.

				Gab er ihr die Schuld am Tod seines Weibes? Kannte er die Herren dieser Burg, in die man sie verschleppt hatte?

				Wieder trotteten ihre Gedanken im Kreis herum, doch dann hörte sie den Türriegel scharren. Augenblicklich erinnerte sie sich daran, dass sie Benommenheit vorspielen musste. Darum schloss sie eilig das Fensterflügelchen und ließ sich auf die Bank sinken.

				Duretta trat ein, einen Korb mit Gebäck und eine Kanne mit Wein in der Hand.

				»Ach, Alyss, Liebes, Ihr seid aufgestanden«, säuselte das Weib.

				Unsäglich langsam hob Alyss den Kopf und schaute träge zu ihr hin.

				»Kalt hier«, nuschelte sie und zog die Decke fester um sich. »Meine Kleider. Wo sin meine eigenen Kleider?«

				»Ach, das hässliche Gewand«, sagte Duretta und füllte den Weinkrug. »Trinkt, dann wird Euch warm.«

				Alyss nahm den Becher, hob ihn an die Lippen, trank aber nicht von dem roten Wein darin.

				»Kleider. War’n nicht schlecht. Und Gürtel.«

				»Nein, die waren schlecht. Das hier ist viel hübscher. Die anderen hat die Wasserleiche getragen, die sie gestern aus dem Rhein gefischt haben. Man wird Euch ein hübsches Begräbnis ausrichten, habe ich gehört. Kommt, esst, Liebelein. Ihr müsst hungrig sein.«

				»Begräbnis? Warum Begräbnis?«

				»Ach, macht Euch keine Sorgen darum. Hier sind süße Wecken, die mögt Ihr doch gerne.«

				»Möchte mich waschen«, nuschelte Alyss wieder und zerrte an ihren zerzausten Haaren. Sie wollte nicht in Durettas Gegenwart essen, auch wenn ihr Magen verlangend knurrte.

				»Später. Später waschen wir Euch und ziehen ein frisches Hemd an. Nun esst, Liebschen.«

				Es blieb ihr nichts anderes übrig, als an einem Wecken zu nagen. Der Teig war weich, und es waren Rosinen und andere Fruchtstückchen darin. Es gelang ihr, sie mit der Zunge herauszuarbeiten und heimlich auszuspucken. Mochten sie auch harmlos sein, die Gefahr, wieder in die Betäubung zu versinken, wollte sie um jeden Preis vermeiden.

				Duretta war offensichtlich zufrieden, plapperte noch ein wenig über ihre Haushaltssorgen und verließ sie schließlich, ohne die restlichen Wecken mitzunehmen.

				Erleichtert trank Alyss noch einen Becher des sorgsam gehorteten Wassers und setzte sich wieder in die Fensternische.

				Man hatte ihr die Kleider ausgezogen, um sie einer anderen Frau anzuziehen. Hoffentlich einer, die bereits tot gewesen war. Nicht einer, die sie dann erst umgebracht und in den Rhein geworfen hatten.

				Hielten ihre Familie und ihre Freunde sie nun für tot?

				Großer Gott, was hatten sie mit ihr vor?

				Robert – Robert hatten sie auch für tot gehalten.

				Zwei Jahre lang hatten sie ihn für tot gehalten.

				Hätten sie damals die Leiche genauer untersucht, hätten sie bemerkt, dass der Mann nicht Robert war, der in dessen blutgetränkten Kleidern gelegen hatte.

				Würde jemand die Leiche der Frau in ihrem Gewand untersuchen?

				Marian, ja, er würde es tun. Und er würde erkennen, dass nicht sie es war, die man aus dem Rhein gezogen hatte. Aber war Marian unbeschadet von seiner Reise zurückgekehrt?

				John – John und Robert würden auch Zweifel haben. War John schon in Köln?

				Ihre Mutter – auf jeden Fall ihre Mutter. Sie würde sich selbst um die Aufbahrung kümmern.

				Oder wäre ihr Gram zu groß?

				Ihr Vater?

				Sein Gram wäre zu groß.

				Catrin. Auf ihre Ziehschwester konnte sie bauen. Sie hatte damals geholfen, Terricus auf die Welt zu bringen.

				Aber wenn die Entführer klug waren, war die Leiche entstellt und die Tote nur an Alyss’ Kleidern und dem Schmuck zu erkennen.

				Alyss schlug sich die Hände vors Gesicht. Ihre ganze mühsam aufgebaute Hoffnung war zusammengebrochen.

				Wie eine alte, kranke Frau tastete sie sich zu dem Becher Wein mit dem betäubenden Mittel.

				Besser, sie versank wieder in bunte Träume.

				Mit einigen großen Schlucken trank sie ihn leer.

			

		

	
		
			
				

				14. Kapitel

				Sie hatten ihm die Kammer der Hausherrin überlassen, und erschöpft setzte John sich auf der Truhe vor dem Bett nieder, um seine Stiefel auszuziehen. Den ganzen Tag über hatte er sich bemüht, seine Sorgen zu unterdrücken, doch hier, in der Abgeschiedenheit, wollten sie ihn schier übermannen. Hier, in dem Raum, in dem sie ihre Kleider aufbewahrte, hier, in diesem Bett, unter dessen Decken sie schlief, roch es leicht nach Lavendel und Rosen und weckte Erinnerungen an seine Mistress, seine Geliebte, die er so gerne zu seinem Weib machen würde.

				Auf bloßen Füßen ging er zu der Ecke, in der sie einen kleinen Altar aufgebaut hatte. Demütig kniete er vor dem geschnitzten Paar nieder: Maria, die zu Joseph aufschaute. Das Nachtlicht warf tanzende Schatten, wirbelte das Muster der durchbrochenen Tonschale über die Wände. Beten war für John nicht eben Gewohnheitssache. Er glaubte an einen Schöpfer, er glaubte auch an Güte und Liebe, aber er hatte zu viel erlebt und gesehen, als dass er Hoffnung hatte, der Herr oder die Heiligen würden sich um das Schicksal jedes einzelnen Menschenkindes kümmern. Doch das heilige Paar flößte ihm ein seltsames Vertrauen ein. Joseph ähnelte so sehr Lord Ivo, und Maria mit ihrem liebevoll neckenden Blick erinnerte ihn beängstigend an Lady Almut. Der Künstler, der beide geschnitzt hatte, hatte einen Teil der Seelen dieser beiden Menschen eingefangen, die er, John, mit tiefster Bewunderung verehrte.

				Und darum betete er, wortlos, geboren aus Zweifel und Angst, um das Wohlergehen seiner Mistress Alyss.

				An diesem Tag hatten sie die Wachen und den Turmmeister befragt, die einst Yskalt in den Kerker gebracht hatten. Marian und John hatten gehofft, ein dünnes, feines Fädchen zu entdecken, das möglicherweise zu den Entführern wies. Während der Unterhaltung war es John ausnehmend schwergefallen, den tranigen Gestalten nicht an die Gurgel zu gehen, und er hatte auch bemerkt, wie Marians Beherrschung bröckelte. Immerhin hatten sie schließlich herausgefunden, dass nur einer der beiden Männer, die Yskalt damals mitgenommen hatten, mit dem Gefangenen in dessen Sprache geredet hatte. Der hatte sich als Enno van Nijkerk, der andre als Reemt op de Kamp ausgegeben.

				»Wir müssen das prüfen. Wir hätten dem damals schon nachgehen müssen«, sagte Marian verärgert.

				»Ja, es könnte wer weiß wer gewesen sein, der den Wachen etwas vorgemacht hat. Wo haben die Friesen ihre Niederlassung?«

				»Hinter Sankt Gereon. Aber besser, wir fragen den Adlerwirt, der kennt seine Leute. Hast du einen Verdacht, wer Yskalt da rausgeholt hat?«

				»Jemand, der etwas von ihm wissen wollte. Mich macht es misstrauisch, dass Yskalt die Männer nicht kannte. Du weißt, ich habe zwei Tage an seinem Sterbebett gesessen und mit ihm geredet. Er hatte hohes Fieber, und oft war er nicht bei Sinnen. Aber in seinen klaren Augenblicken hat er mir Antwort gegeben.«

				»Auch, dass Arndt van Doorne ihm den Auftrag gegeben hat, seinem Bruder Robert aufzulauern und ihn mit dem Hammer zu erschlagen?«

				»Auch das hat er mir damals gesagt.«

				»Und du uns nicht.«

				»Nein, Marian. Ich musste das Leben meines Freundes schützen.«

				»Ich weiß, John. Ich verstehe es.«

				Sie gingen zum Rheinufer hinunter, und ohne sich besonders abzusprechen, traten sie in eine der Tavernen dort ein. Handelsknechte, Schiffer und Fischer saßen hier an den Tischen, deren abgenutztes Holz vom vielen Gebrauch fettig glänzte. Steingutbecher mit Met oder Bier, Apfelwein oder saurem Traubenwein wurden geleert, und der Wirt schob ihnen einen Korb mit Pasteten zu, als sie nach einem Mahl fragten.

				»Gislindis hat mir geraten, ein Auge auf Merten zu haben. Aber der scheint unauffindbar zu sein.«

				»Was ihn für dich verdächtig macht?«

				»John, du warst dabei, als wir Arndts Mörder aufgesucht haben. Merten hat diesen Scholar, den Caspar von Mechelen, herausgefordert, hat ihn beschuldigt, unredliche Hahnenkämpfe zu veranstalten. Daher ist er auf ihn losgegangen. Und plötzlich hatte der Caspar ein Messer im Herzen. John, sein letztes Wort lautete: ›Verräter!‹«

				»Ja, so lautete es. Ich habe auch eine Weile darüber nachgesonnen. Aber, Marian, damals gab es wichtigere Dinge, als dem nachzugehen. Die Schuld am Tod van Doornes war damit von vielen Unschuldigen genommen worden.«

				»Wir hätten Merten eindringlicher befragen sollen.«

				»Wir werden es nachholen.«

				»Wenn wir ihn erwischen.«

				Eine Frau in einem roten Gewand, das recht freizügig geschnürt war, setzte sich in ihrer Nähe nieder und zupfte an einer kleinen Harfe. Mit blecherner Stimme sang sie dazu ein derbes Trinklied, das einige der Gäste dazu brachte, mitzugrölen.

				»Harfeliesje. Hoffentlich nicht die, für die Frieder eine Vorliebe entwickelt hat«, kommentierte Marian.

				»Er ist jung und voller Begierden. Aber ich habe eine beginnende Vernunft an ihm entdeckt. Eher fürchte ich um Lucien. Oder auch Cedric.«

				Marian zuckte mit den Schultern.

				»Machen wir nicht alle unsere Erfahrungen …?«

				John lachte.

				»Schwälbchen und anderes williges Geflügel sind wichtig für die younglings.«

				»Und für dich?«

				»Die Frage eines Bruders?«

				»Ja, nenn es so.«

				»Ich habe den Ring meiner Großmutter mitgebracht. Er sollte schon lange an meiner Lady Hand stecken.«

				»Gut. Und dann?«

				»Das wird sie entscheiden, Marian. Und darum müssen wir sie so bald wie möglich finden.«

				»Sie lebt.«

				»Du spürst es?«

				»Wir waren von Anbeginn zusammen. Und wir sind die Kinder unserer Eltern. Es wurde ein festes Band zwischen uns gewoben, John. Wir werden immer voneinander wissen.«

				»Sag mir, wenn das Band reißen sollte.«

				»Ja. Auch wenn du mich dann umbringst.«

				John aß den Rest seiner Pastete auf. Umbringen würde er Marian nicht. Aber seine eigene Seele würde sterben. Und er womöglich mit ihr. Auch er hatte ein Band zu der Frau geknüpft, das ihn unwiederbringlich an sie fesselte. Es bestand aus Liebe, Sehnsucht und Achtung.

				Die Pastete wollte nicht durch seinen engen Schlund gleiten, und er versuchte, sie mit dem Apfelwein hinunterzuspülen.

				»Gesetzt, Marian, es war Merten, der Yskalt aus dem Kerker holte …«

				»Wozu?«

				»Um das Nämliche zu tun wie ich. Von ihm erfahren, wer ihn beauftragt hat, Robert zu erschlagen.«

				»Und er erfuhr das Nämliche wie du – dass der eigene Bruder diesen Auftrag erteilt hatte. Welchen Nutzen hätte er davon gehabt?«

				»Ein Wissen, mit dem er seinen Stiefvater unter Druck setzen konnte?«

				Johns Erinnerungen an jenen Tag wurden von einem leisen Winseln und einem Kratzen an der Tür abgelenkt. Er erhob sich von den Knien und öffnete die Kammertür. Benefiz kam hereingeschlichen, und wenn je ein Hund elend aussah, dann der schwanzlose Spitz. Er setzte sich vor das Bett und jaunerte. John fuhr ihm durch das Fell.

				»Auch du vermisst sie, houndling, ich weiß.«

				Auf samtenen Pfoten schlich Malefiz sich ebenfalls ins Zimmer und strich um die Bettstatt.

				Sie hatte eine Hand für Tiere, sie schenkte ihnen Aufmerksamkeit und Liebe, sie fütterte und koste sie, und wenn sie krank oder verletzt waren, heilte sie sie. Und alle, ob Hund oder Kater, Falke oder Eselin, gaben ihr die Liebe zurück, ein jedes auf seine Weise.

				Einmal, als er heimlich in der Nacht ihre Kammer aufgesucht hatte, um ihr die gestohlene Brautkrone zurückzugeben, hatte er Alyss zusammen mit Malefiz und Benefiz in ihrem Bett gefunden. John streichelte den schwarzen Kater, der seinen Kopf in seiner Hand drehte.

				»Dann kommt, ihr beiden. Es scheint Euer Recht zu sein, in diesem Bett zu schlafen.«

				John entkleidete sich und schlüpfte unter die Decken. Benefiz sprang hoch und rollte sich zu seinen Füßen zusammen, der Kater hingegen landete auf seiner Brust, trampelte sich ein Lager, streckte sich aus, und als John sein schwarzes Hinterteil mit einer Hand stützte, begann er zu schnurren.

				Es half ihm, die allerschlimmsten Vorstellungen zu verbannen, und er sank darüber in den Schlaf.

			

		

	
		
			
				

				15. Kapitel

				Marian wälzte sich unruhig auf seinem weichen, breiten Lager. Nicht, dass er auf einer vergammelten Strohmatratze besser geschlafen hätte, nur diesmal waren es nicht scharfe Halme, die ihn stachen, sondern seine Gedanken.

				Sie waren bei seiner Schwester.

				Zwillinge waren sie, und in einem wilden Schneesturm hatten sie das Licht der Welt erblickt. Sie waren gemeinsam aufgewachsen und hatten die ersten Jahre in enger Verbundenheit miteinander verbracht. Die meiste Zeit hatten sie auf dem Gut in Villip gelebt, waren nicht wie Patrizierkinder aufgewachsen, sondern wie die der Bauern und Pächter. Als die Unruhen in Köln ausbrachen, die 1396 schließlich in der Unterzeichnung des Verbundbriefes endeten, waren die Geschwister auf Geheiß ihrer Eltern nach Burgund gereist. Ihre Tante Aziza, die maurische Halbschwester ihrer Mutter, und Leon de Champol, Bastardsohn ihres Vaters, besaßen dort ein riesiges Weingut. Hier hatten sie die Feinheiten des vornehmen Lebens gelernt, sich die fremde Sprache angeeignet und ihre Kenntnisse in Weinbau und Buchführung erworben. Es waren keine ganz leichten Jahre gewesen: Sie waren sechzehn, als sie eintrafen, just so alt wie Lucien heute. Frau Aziza war freundlich, doch sie konnte gnadenlos bissig werden, wenn etwas nicht nach ihren Wünschen ging. Leon war ruhiger, manchmal erinnerte er sie an ihren Vater Ivo. Wenn man gegen seine Anordnungen verstieß, erwarteten einen Strafen. Geschlagen hatte er sie jedoch nie, wohl aber zu langweiligen, zermürbenden Arbeiten verdonnert.

				Marian erinnerte sich an den Tag, an dem er mit Alyss zusammen einen der Weinkeller aufgesucht hatte, um dort im Finstern ihre Vettern und Basen in Angst und Schrecken zu versetzen. Dabei hatten ein alter Pferdeschädel und eine kleine Lampe eine entscheidende Rolle gespielt, und die Scharade zeigte überwältigenden Erfolg. Heulend und kreischend waren die drei Jungs und die liebliche Leocadie durch die labyrinthartigen Gänge geflohen. Irgendwann hatten sie den Ausgang erreicht, und Marian, der hinter ihnen hergelaufen war, hatte ihnen die Verkleidung gezeigt. Eine herzhafte Rauferei beschloss das Abenteuer, die von Aziza selbst durch mannhaftes Eingreifen mit dem Besenstiel beendet wurde. Erst als die Blessuren behandelt und die Kämpen zum Unkrautjäten verdammt worden waren, war aufgefallen, dass Alyss fehlte. Marian hatte sich zunächst wenig Sorgen gemacht, es war vermutlich recht geschickt von ihr, noch eine Weile unten bei den Fässern zu bleiben, denn so war sie der Prügelei und der Strafe entkommen.

				Doch dann wurde ihm mehr und mehr schwindelig. Zunächst hatte er es auf die Sonne geschoben, die heiß auf seinen Rücken brannte, aber dann hatte ein weit seltsameres Gefühl Besitz von ihm ergriffen. Angst, Panik geradezu, dann Schwäche, immer größere Schwäche.

				Er hatte es noch geschafft, zum Haupthaus zu wanken, dann war er vor Frau Aziza zusammengebrochen.

				»Sucht Alyss in den Kellern«, hatte er gebeten, und offensichtlich hatte er so blass und elend ausgesehen, dass Leon augenblicklich mit seinen ganzen Helfern in die Katakomben gelaufen war. Sie hatten Alyss gefunden. Bewusstlos, gerade noch lebend, fast erstickt an den Schwefeldämpfen, die sich nach dem Reinigen der Fässer an einer abgesenkten Stelle gesammelt hatten.

				Doch nicht nur er konnte die Lebenskraft seiner Schwester fühlen. Auch sie hatte ihm gestanden, dass sie die Todesnähe gespürt hatte, als man ihn vor drei Jahren auf dem Rückweg von Spanien überfallen hatte. Schwer verwundet hatte er überlebt, aber für eine Weile hatte er an der Schwelle des Todes gestanden.

				Wieder wälzte Marian sich auf die andere Seite und knetete das Polster zurecht.

				Nein, in Lebensgefahr befand Alyss sich nicht.

				Wenigstens etwas.

				Aber wenn sie lebte, warum hielt man sie fest, und warum gab es keine Lösegeldforderung?

				Was wollte man von ihr?

				Ließ man sie leiden für etwas, von dem man glaubte, dass sie es getan hatte?

				Irgendwann stand er auf und wanderte ruhelos in seinem Zimmer auf und ab. Die Wachen, die Beginen, die »Goldgräber«, die die Sickergruben leerten, die Marktaufseher und Zöllner, die Nachtwächter, die Päckelchesträger und Gassenjungen, sie alle suchten nach ihr oder nach Spuren, doch nichts hatte bisher Erfolg gehabt. Auch Gislindis hatte sich noch nicht gemeldet.

				Wo versteckte man eine Frau wie Alyss?

				Er stieß den Fensterladen auf und schaute in die wolkenverhangene Nacht hinaus.

				Gislindis verdächtigte Merten.

				Er sollte auf sie hören.

				Und die mögliche Verknüpfung zwischen dem Friesen Yskalt, jenem Constantin vamme Thurme und Merten herstellen. So absurd das auch erscheinen mochte.

				Irgendjemand handelte hier aber absurd.

				Frau Almut hatte augenscheinlich auch wieder eine unruhige Nacht gehabt, und sein Vater Ivo hatte sich brummig in sein Kontor verzogen.

				»Frau Mutter, begleitet mich zum ›Adler‹. Ich denke, wir müssen Frau Franziska und dem Schmied ein paar Fragen stellen.«

				Sie nahm einen Löffel Morgenbrei, beäugte ihn und legte ihn zurück in die Schüssel.

				»Du hast über etwas nachgedacht?«

				»Ja, es ist vielleicht eine Möglichkeit, Zusammenhänge zu klären.«

				»Franziska hat eine böse Zunge, und die Hellste ist sie nicht. Sie hat Alyss schon einmal in den üblen Verdacht gebracht, Arndts Tod geplant zu haben. Dieses Huhn mit ihr habe ich noch nicht ganz zu Ende gerupft. Gehen wir.«

				»Esst zunächst, Frau Mutter. Ihr braucht Eure Kraft.«

				»Es schmeckt mir aber nicht.«

				»Mir auch nicht. Trotzdem.«

				»Ein medizinischer Rat?«

				Sie versuchte sich an einem Lächeln und nahm ein paar Löffel voll Brei zu sich.

				Danach machten sie sich auf den Weg zu Gasthaus und Schmiede an der Straße zum Eigelstein.

				Aus der Schmiede erklangen raue Männerstimmen und das Klingen des Hammers auf Metall. Ein winziges, schmutziges Geschöpf fütterte eine Schar Hühner, eine dralle, hochschwangere Frau wusch Becher am Brunnen aus und blickte auf, als Marian mit seiner Mutter neben sie trat.

				»Stina, ist die Wirtin zugegen?«

				»Ich grüße Euch, Frau Almut, Herr Marian. Mama hat Grut angesetzt. Ihr findet sie in der Braustube.«

				Frau Franziska schien weiter geschrumpft zu sein, so kam es Marian vor. Die Adlerwirtin, etwa gleichaltrig mit seiner Mutter, war ein mageres Weib, deren graue Flechten wirr unter dem Tuch hervorquollen. Sie schimpfte wütend vor sich hin, während sie in einer großen, flachen Pfanne die siedende Würze umrührte.

				»Was verursacht Euren Zorn, Frau Franziska? Ist der Gagel angebrannt, sind die Bilsen ausgegangen, die Maische sauer geworden?«

				»Huh!«, quiekte die Wirtin auf und hob drohend den Rührlöffel. »Huh!«, zwitscherte sie dann aufgeregt, »Ihr seid es nur.«

				»Hattet Ihr jemand anderen erwartet, Adlerwirtin?«, fragte Marian, und Frau Almut nahm Franziska den tropfenden Löffel ab, um selbst in der Würze zu rühren.

				»Riecht gut, wird ein ordentliches Bier.«

				»Würd’s werden, wenn der Björn nicht schon wieder ein Zaubermittel reingeworfen hätte. Da, fischt es raus!«

				Frau Almut hob den Löffel, an dem ein haariger Beutel hing.

				»Was ist darin?«

				»Das wollt Ihr lieber nicht wissen.«

				Frau Franziska schürte das Feuer unter der Pfanne, sodass die Grut zu blubbern begann. Dann wandte sie sich ihren Besuchern zu.

				»Kann Euch heute keinen Wein anbieten. Die Weinhändlerin ist säumig«, knurrte sie.

				»Das ist sie, Frau Franziska. Und darum sind wir hier.«

				»Ach, nett. Ihr bringt mir von Eurem Wein, Frau Almut? Den schweren, dunklen, ja?«

				»Vielleicht, aber erst einmal brauchen wir Eure Hilfe, Franziska.«

				Die Adlerwirtin beäugte sie beide kritisch, und Marian vermeinte, das schlechte Gewissen hinter ihrer Stirn arbeiten zu sehen. Sicher, seine Mutter grollte noch mit ihr, aber es war jetzt wichtiger herauszufinden, ob Merten hier in der letzten Zeit gesehen worden war. Er berührte also leicht ihren Arm und fragte: »Frau Franziska, wir suchen Merten. Ihr wisst schon, den jungen Gecken, der oft bei meiner Schwester zu Gast ist.«

				»Ja, ja. Ich kenne Merten. Hab ihn aber seit Tagen nicht mehr gesehen. Ich hab auch so viel mit den Enkeln zu tun, ich bin nicht immer in der Gaststube. Der Simon, der weiß vielleicht, ob er hier war. Der vertreibt sich jeden Abend mit den Männern die Zeit und säuft mein gutes Bier.«

				»Es wird ihm schmecken. Nehmt es als Kompliment, Frau Wirtin.«

				»Kompliment – ich kann’s jede Woche neu ansetzen, und der Björn schummelt mir Zauberdinger rein. Schierling hat er neulich in die Würze getan, und die Gäste haben Engel und Dämonen tanzen sehen.«

				»Manche davon nisten sich gelegentlich auch unter Eurer Kopfbedeckung ein, nicht wahr, Franziska? Und manche davon flüstern Euch böse Worte ein.«

				Die Wirtin fuhr sich mit der Hand unter das Kopftuch und zerrte daran.

				»Glaubt Ihr? Können die das?«

				»Sie haben es vor geraumer Zeit gründlich getan. Und aus diesem Grund werdet Ihr von mir keinen Wein mehr bekommen. Dass meine Tochter Euch verziehen hat, dass Ihr sie des Mordes an ihrem Gatten beschuldigt habt, ist ihre Sache. Ich hingegen bin da weit nachtragender.«

				Als Frau Franziska eine Litanei der Entschuldigungen anstimmte, drehte sich Marian mit einer gemurmelten Begründung um und verließ die Braustube. Er wollte nicht Zeuge werden, wie seine Mutter der Wirtin die Federn ausrupfte.

				Simon, ein großer, muskulöser Mann mit einer ordentlichen Wampe, schwang den Schmiedehammer, und Funken flogen vom Amboss. Sein Helfer bemerkte Marian, brüllte etwas, und der Schmied übergab sein Werkzeug mit einigen Anweisungen seinem Sohn, der ebenso groß und stark war wie er selbst.

				»Marian!«

				»Simon. Ihr seht gut aus.«

				»Kräftige Arbeit macht kräftige Männer.«

				»Und kräftiges Essen auch.«

				Der Schmied tätschelte seinen Bauch.

				»Mein Weib ist ein Widerborst, aber kochen kann sie. Was führt Euch her? Ein Teller Suppe und ein geräucherter Schinken?«

				»Diesmal nicht, sondern der Wunsch nach geistiger Nahrung. Simon, vor zwei Jahren war Yskalt der Friese für eine Weile Euer Knecht.«

				»Möge seine Seele in der Hölle schmoren.«

				»So die Friesen eine Hölle haben. Ihr erinnert Euch, dass man ihn in den Kerker des Turms hier sperrte und er einige Tage später … mhm … befreit wurde?«

				»Hab ich gehört. Hat mich gewundert. Aber er ist tot, sagte man mir.«

				»Ist er, Master John war bei ihm, als er starb. Zuvor hatte man ihn im Burggraben drüben in Dellbrück aufgelesen, fiebernd und besinnungslos. Im Turm erzählte man uns, Landsleute hätten ihn abgeholt, um ihn ihrer eigenen Gerichtsbarkeit zu übergeben. Kennt Ihr einen Enno van Nijkerk oder einen Reemt op de Kamp?«

				Simon wischte sich die Hände an einem Lappen ab und runzelte die Stirn.

				»Nein. Nein, die Namen sagen mir nichts. Vielleicht Reisende, die ihn mit zurücknehmen wollten?«

				»Vielleicht, aber warum hätten sie ihn dann nach Dellbrück bringen sollen?«

				»Seltsam. Ihr hättet damals schon fragen sollen.«

				»Damals glaubten wir, was die Wächter sagten.«

				»Jetzt nicht mehr?«

				»Nein, jetzt nicht mehr. Fragt bitte Eure friesischen Freunde nach den beiden Männern. Möglicherweise erinnert sich jemand an sie.«

				»Mach ich. Und wenn man sie nicht kennt?«

				»Dann bestätigt sich unser Verdacht. Simon, wir suchen Merten. Habt Ihr ihn in den vergangenen Tagen gesehen?«

				Der Schmied nickte bedächtig. Er war kein Mann von vielen Worten, aber er schien verstanden zu haben, wohin Marians Gedanken gingen.

				»Kommt alle paar Wochen mal her. Lasst mich nachdenken.«

				Sie verließen die rauchige Schmiede, und Simon setzte sich auf einen Hackklotz, Marian lehnte sich an die Stallmauer.

				»Er kommt mit Kumpanen her. Manchmal trinkt er auch mit den friesischen Kaufleuten. Das letzte Mal muss jetzt zwei Wochen her sein. Dienstag nach Ostern war es, richtig. Junge Hühnchen am Spieß gab es und endlich wieder mit Speck gewürzten Kohl. Zwei Begleiter hatte er, einen jungen Gecken mit einem roten und einem grünen Bein und einen Bärtigen im Lederwams. Isenburg oder so, glaube ich, nannte er den.« Der Schmied kratzte sich die kurzen Haare und bekam einen grimmigen Ausdruck. »Die Lotta … ja, die Lotta solltet Ihr fragen. Sie hat ein Gekreisch gemacht, weil der eine … Also, der Merten ist ein Freund von Euch, Marian, darum will ich ihm nichts Übles nachsagen. Aber – gerne sehe ich ihn nicht mehr in meinem Wirtshaus.«

				»Er kann sehr freundlich tun, das stimmt, Simon. Aber mein Freund ist er nicht. Alyss ist verschwunden, und Merten ebenfalls. Ich will wissen, wo er sich rumtreibt.«

				»Ich hab etwas munkeln gehört, dass Ihr Eure Schwester sucht. Das giftzüngige Weib in meiner Gaststube, hat das wieder Gerüchte verbreitet?«

				»Frau Almut ist eben bei ihr und kocht sie in der Grutpfanne durch.«

				Simon gab ein Schnauben von sich.

				»Ist ein zähes Huhn, die Franziska. Wenn einer sie weichkochen kann, dann Eure Frau Mutter. Ich halt die Ohren offen. Und da ist die Lotta.«

				Er rief die Schankmaid zu sich, und Marian beglückte das hübsche Mädchen mit einer Verbeugung.

				»Verzeih, Lotta, wenn ich deine Zeit in Anspruch nehme, aber wie ich hörte, hast du mit Merten und seinen Kumpanen einen Händel gehabt. Kannst du mir mehr dazu sagen?«

				Das strahlende Lächeln, das bei seinem Gruß über ihr Gesicht geglitten war, wich einem bösen Glitzern in ihren Augen.

				»Wenn er behauptet, ich hätt’s freiwillig getan, dann lügt er. Ich will darüber nicht reden.«

				»Lotta, Merten ist der Stiefsohn meines verstorbenen Schwagers und ein rechter Schwerenöter. Und jetzt ist er verschwunden. Was immer du von ihm weißt, erzähl es mir.« Und dann fügte Marian, als er das aufgeregte Gegacker der Wirtin aus der Braustube schallen hörte, hinzu: »Ich habe ebenfalls ein Huhn mit ihm zu rupfen.«

				Das schien die Maid etwas zu beschwichtigen, und sie bestätigte, dass Merten und zwei Kameraden am Dienstag nach Ostern das letzte Mal im Gasthaus gewesen waren. Allerdings wurde sie rot dabei, und Marian ging einige Schritte vom Stall fort, sodass Simon das Gespräch nicht hören konnte. Der Schmied verstand offenbar sein Vorhaben und zog sich in seine Werkstatt zurück.

				»Was hat dieser Strolch dir angetan, Lotta?«

				Ihre Hände kneteten den Zipfel ihrer Schürze, und sie schaute zu Boden.

				»Wir machen es manchmal, Herr. Das wisst Ihr doch. Wenn’s wegen neuer Schuhe ist und so. Ich beichte es auch. Immer, Herr.«

				»Den Gästen zu Willen sein, ja, das tun Schankmaiden manchmal. Bist du schwanger?«

				Sie schüttelte heftig den Kopf.

				»Gut. Sieh dich weiter vor. Was ist mit Merten vorgefallen?«

				»Ich … Ich hab einen Becher Wein mit ihm getrunken. Und … und dann … dann weiß ich nicht mehr so genau. Bin im Heu drüben aufgewacht. Konnte mich nicht wehren, Herr, fühlte mich so beduselt. Und hatte so komische Träume.«

				»Er hat dir etwas in den Wein gemischt.«

				Sie nickte verlegen.

				»Kannst du dich der Namen seiner Begleiter entsinnen? Oder deren Aussehen?«

				»Merten kannte ich, Herr, und den Mann in den zweifarbigen Beinlingen nannte er Constantin. Ich glaube, vom Turm oder so. Wie der andere hieß, weiß ich nicht.«

				»Du hättest Meldung machen können«, sagte Marian leise.

				»Wer hätte mir denn geglaubt – einer Schankmaid?«

				»Die Wirtin. Oder der Schmied selbst.«

				Lotta schüttelte den Kopf.

				»Besser, ich sag nichts.«

				Die Schwangere ging an ihnen vorbei und warf einen misstrauischen Blick auf Lotta. Und Marian schloss den Mund über die Bemerkung, die er eben machen wollte.

				Es lebten viele Männer und Frauen in diesem Gasthof zusammen …

				Er zog einen Silbergroschen aus einem Beutel und drückte ihn Lotta in die Hand.

				»Für neue Schuhe.«

				»Oh …«

				Marian wandte sich ab und ging auf die Braustube zu, aus der ihm mit gesträubtem Gefieder die Wirtin entgegenflog. Frau Almut folgte ihr langsamer, und ein befriedigtes Leuchten lag in ihren Augen.

				»Hast du erfahren, was du wissen wolltest?«, fragte sie.

				»Ja, und Ihr, Frau Mutter?«

				»Gewisse Dinge sind ins richtige Lot gekommen. Lass uns auf dem Heimweg reden.«

				Dass Merten und sein Kumpan junge Frauen schändeten, denen sie zuvor betäubende Mittel eingeflößt hatten, erregte Frau Almuts Abscheu.

				»Aber wir haben einen Namen, Marian.«

				»Constantin vamme Thurme – auch Catrin hat ihn von Trude de Lipa gehört. Wir werden ihn aufsuchen. Und was habt Ihr aus der Kratzbürste herausbekommen?«

				»Unangenehme Dinge. Ich schäme mich einmal mehr, dass ich deiner Schwester einst erlaubt habe, diesen Mann zu ehelichen. Er hatte eine Buhle in Riehl.«

				»Wissen wir, Frau Mutter. Wusste auch Alyss. Als John und Robert vor zwei Jahren herkamen, verfolgten sie Arndts Schiff mit den geschmuggelten Tuchballen. Er hat sie in der Scheune der Witwe gelagert und von dort an Reinaldus Pauli verkauft.«

				Seine Mutter gab einen unwirschen Laut von sich.

				»Ihr habt darüber geschwiegen.«

				»Ja, haben wir. Was wusste Frau Franziska darüber?«

				»Viel dummes Zeug. Die Buhle hat eine Magd, die häufig im Gasthaus vorbeikommt, wenn sie den Kappes zum Markt bringt. Ein eitles Ding offensichtlich und ebenso hinter den Männern her wie ihre Herrin. Franziska hat sich ihren Tratsch angehört und glaubt, deine Schwester sei so wütend über diese Buhlschaft gewesen, dass sie ihrerseits mit einem Rheinschiffer auf und davon gelaufen sei.«

				»Als wir noch Kinder waren, hat die Wirtin Alyss und mich mit süßen Kuchen gefüttert, und wir haben mit ihren Bälgern gespielt. Warum ist sie plötzlich so bitter gegen Alyss?«

				Frau Almut seufzte leise.

				»Sie sieht nicht gerne Fehler ein, Marian. Damals wollte sie Yskalt für ihre Tochter haben, ein starker, nicht eben heller Mann schien ihr wünschenswert. Und dann habt ihr ihn des Mordes überführt. Sie gibt euch die Schuld daran, dass Stina dann den Nagelschmied geheiratet hat, der sie mit dem Kind hat sitzen lassen.«

				»Sie ist doch wieder schwanger?«

				»Von einem Handelsknecht, der auch abhandengekommen ist.«

				»Ein bisschen irre ist sie schon, die Adlerwirtin.«

				Seine Mutter zuckte mit den Schultern.

				»Die Wirtschaft führt sie gut, aber was ihre Familie anbelangt, hat sie einige blinde Flecken auf ihren Augen.«

				»Könnte diese Buhle in Riehl Alyss etwas angetan haben? Solche Gerüchte sind zwar irrwitzig, aber irgendeinen wahren Kern könnten sie haben.«

				»Dann sucht sie auf. Marian, jeder Weg kann uns zu deiner Schwester führen. Ich mache mir solche Sorgen um sie.«

				»Ich auch, Mama.«

			

		

	
		
			
				

				16. Kapitel

				Zwei Tage hatte sich Duretta nicht blicken lassen. Nachdem Alyss in ihrer Verzweiflung den Wein ausgetrunken hatte, war sie in einen von quälenden Träumen durchsetzten Schlaf gefallen. Der Wasserspeier war lebendig geworden, und seine drohende Fratze hatte sie verfolgt, als sie durch endlose Gänge zu fliehen versuchte. Er hatte sie ans Ufer des Rheins getrieben, und dort hatte sie wieder und wieder versucht, den kalten Leib ihres kleinen Sohnes aus dem Wasser zu bergen.

				Verstört war sie erwacht und hatte dem Regen gelauscht, der wieder auf das Dach trommelte.

				Mühsam versammelten sich ihre Gedanken und formten die Erinnerung.

				Sie hatte von dem mit einem Rauschmittel versetzten Wein getrunken, weil sie zutiefst unglücklich gewesen war. Geholfen hatte es ihr nicht. Sie schalt sich selbst dumm und schwach. Besser, sie stellte sich den Erkenntnissen, die sie bisher gewonnen hatte, und sann über die Gründe ihrer misslichen Lage nach. Sie hatte einige schwarze Stunden durchlebt, nun aber gewann ihr Lebenswille wieder die Oberhand.

				Ihre Kleider hatte man ihr genommen, um ihre Familie glauben zu lassen, sie sei ertrunken. Vielleicht sogar selbst ins Wasser gegangen, weil sie den Verlust von Kind und Mann nicht hatte ertragen können.

				Viele würden es für wahr halten.

				Aber nicht alle würden unbesehen glauben, was die Entführer ihnen vorgaukeln wollten. Darauf musste sie einfach vertrauen.

				Also begann sie wieder, das Wasser aus dem Wasserspeier aufzufangen und zu trinken. Man ließ sie jedoch hungern, und nur der angetrocknete Wecken lag noch in dem Körbchen. Sie aß ihn, und sein Genuss zeitigte keine Folgen.

				Wohl aber die Einsamkeit. Das Gefühl des Ausgeliefertseins zerrte an ihrem Gemüt.

				Du musst etwas tun, sagte sie sich und starrte trübsinnig aus der Fensteröffnung. Tagtäglich war sie bisher ihren Pflichten nachgekommen, hatte Menschen und Tiere ihres Hauswesens versorgt, ihre Bücher geführt, ihren Weinhandel betrieben, sich der Nöte und Sorgen der ihr Anvertrauten angenommen, den Weingarten gepflegt und den Falken fliegen lassen.

				Freiheit!

				Da draußen unter den grauen Wolken lag die Freiheit.

				Freiheit war, seiner Arbeit nachgehen zu können. Nicht die Muße machte den Menschen frei.

				Sie brauchte etwas, um sich zu beschäftigen. Nicht nur ihre Hände, sondern auch ihren Geist.

				Die Kemenate war wohnlich eingerichtet, aber was halfen ihr silberne Leuchter und zierlich geschnitzte Wandschirme, samtbezogene Polster und weiche Felle?

				Unruhig erhob sie sich aus der Fensternische und wanderte auf und ab. Wenn sie wenigstens Nähzeug hätte, um sich aus der Decke eine Jacke zu schneidern …

				Eine Schere würde man ihr nie überlassen, befürchtete sie. Aus gutem Grund: Mit den spitzen Klingen würde sie der säuselnden Duretta die Kehle durchstechen.

				Wieder trottete sie um das hohe Bett.

				Ein Fädchen aus dem Laken erregte ihre Aufmerksamkeit.

				Fäden – ihre Mutter hatte einst in den trübsten Tagen ihres Lebens das Brettchenweben gelernt. Sie selbst hatte sich auch einmal daran versucht, aber außer heillosem Geknäuel war nichts dabei herausgekommen. Flechten hingegen konnte sie recht gut.

				Alyss beugte sich vor, um das Laken ein Stück hervorzuziehen. Es war aus gutem, starkem Leinen gewebt, aber der Saum war mit nachlässigen Stichen geheftet. Das Fädchen ließ sich aus dem ausgefransten Stück Stoff herausziehen. Ein nächstes auch. Noch mehr Fäden folgten, und sorgsam wickelte sie sie auf. Dann untersuchte sie die Matratze und fand eine Stelle, aus der sie einen langen Strohhalm herausziehen konnte. An ihm befestigte sie in regelmäßigen Abständen die kleinen Knäuel und überlegte sich dann, auf welche Weise sie damit ein Netzwerk knüpfen konnte. Die ersten Versuche waren noch recht unbeholfen, dann aber nahm ihre Geschicklichkeit zu, und nach und nach bildete sich nicht nur ein feines Netz aus geflochtenen Fäden, sondern sogar ein Muster. Es bedurfte Konzentration und Berechnung, und irgendwann bemerkte sie, dass sich die Wolken verzogen hatten und ein blutroter Sonnenuntergang die Butzenscheiben färbte.

				Sie legte die komplizierte kleine Handarbeit in den Schoß und schaute zu, wie die Welt dunkler wurde. Dann, als die Dämmerung das Licht verschluckte, hob sie die Polster an und versteckte ihr Werk darunter. Ein weiteres Glas Wasser musste ihr zum Nachtmahl reichen, aber diesmal störte der Hunger sie nicht. Sie kniete sich nieder mit Blick zum Fenster, durch das das milde Mondlicht fiel, und betete das Gebet ihrer Kindheit, das ihr schon immer Trost und Frieden geschenkt hatte. Die Worte des heiligen Franziskus von Assisi sprach sie leise, doch mit großer Inbrunst und Hoffnung.

				»Gelobt seist du, mein Herr, 

				durch jene, die verzeihen um deiner Liebe willen

				und Krankheit ertragen und Drangsal.

				Selig jene, die solches ertragen in Frieden, 

				denn von dir, Höchster, werden sie gekrönt werden.

				Gelobt seist du, mein Herr, durch unsere Schwester, den leiblichen Tod;

				ihm kann kein Mensch lebend entrinnen.

				Wehe jenen, die in schwerer Sünde sterben.

				Selig jene, die sich in deinem heiligsten Willen finden,

				denn der zweite Tod wird ihnen kein Leid antun.«

				Es würde sich jemand um sie sorgen, jemand würde nach ihr suchen. Sie war sicher, dass jene, die sie liebten, nicht an ihren Tod glauben würden.

				Nicht Marian, ihr Bruder, mit dem sie verbunden war, seit sie denken konnte.

				Nicht John, der in seinem Herzen von ihrer Liebe wusste.

				Nicht ihre Eltern, die ihr vertrauten, nicht Catrin, die ihr schwesterlich zugeneigt war.

				Sie kroch unter die Decke und befahl ihrem aufrührerischen Verstand, sich die nächsten Reihen Flechtmuster vorzustellen.

				Es gelang ihr damit, auch ihre Träume im Zaum zu halten, und als die Amseln vor ihrem Fenster den Morgengesang anstimmten, erwachte sie einigermaßen erholt.

			

		

	
		
			
				

				17. Kapitel

				John betrachtete die drei Jünglinge, die in unterschiedlichem Grade verkatert wirkten. Frieder schien die geringsten Probleme zu haben, Cedric wirkte etwas blass und zittrig, Lucien hingegen sah aus wie das fleischgewordene Kopfweh. Seine Lider waren geschwollen, seine Augen blutunterlaufen, seine Gesichtsfarbe spielte ins Grünliche.

				Sie hatten ihre Aufgabe äußerst ernst genommen und den ganzen Nachmittag und Abend des Vortags in den Tavernen nach dem Mann mit dem Blumenkohlohr Ausschau gehalten.

				»Wir haben ihn nicht gefunden, Master John. Vielleicht hätten wir mehr Erfolg gehabt, wenn Lucien nicht unbedingt mit dem Harfelieschen hätte tändeln wollen.«

				»Sie hat misch gemacht trunken!«

				»Das hast du ganz alleine hinbekommen. Ich habe dich vor dem dunklen, ungemischten Wein gewarnt.«

				»Nur Memmen trinken le vin mit Wasser.«

				»So, für eine Memme hältst du mich? Und wer hat den Tretmühlenknecht von deinem mageren Hals gerissen, als du dich auf sein Liebchen setzen wolltest?«

				Luciens Versicherung, dass er schon mit dem derben Kerl fertiggeworden wäre, verkürzte John mit einigen gesetzten Worten, deren Bedeutung dem jungen Burgunder tatsächlich in den schmerzenden Schädel drang. Er gab Ruhe und drückte sich die Hand auf den Magen.

				»Mann mit Ohr soll sein am fishmarket«, sagte Cedric leise und rieb sich die Schläfen.

				»Das war alles, was wir herausfinden konnten. Und ob das der Kerl war, der bei Ambrosio die Kleider verkauft hat, wissen wir nicht.«

				»Und heute werdet ihr nicht die Schenken am Fischmarkt aufsuchen, sondern Mistress Catrin und Hilda zur Hand gehen.«

				Von einer Bestrafung sah John ab, sowohl Cedric als auch Lucien litten genug unter den Folgen der Sauferei, und Frieder hatte sich recht gut gehalten. Er verließ die Küche, um sich dem Falken zu widmen und dabei seinen Gedanken freien Lauf zu lassen. Jerkin hüpfte John bereitwillig auf den Handschuh, im Weingarten angekommen, schwang er sich zum grauen Himmel auf. Der Boden war nass, die Reben tropften vom nächtlichen Regen, doch die Luft roch süß und nach Frühling.

				Sie hatten einige Fährten – Constantin vamme Thurme, der Freund von Merten, den John als überheblichen Flegel in Erinnerung hatte, die Buhle in Riehl und den Mann mit dem Blumenkohlohr. Wer sollte welche Spur aufnehmen?

				Ihn drängte es, nach Dellbrück zu reiten, um sich diesen Constantin vorzunehmen. Doch der Weg könnte sich als unergiebig erweisen, solange nicht bekannt war, ob dieser Constantin sich in der heimischen Burg befand. Das herauszufinden würde er Edward überlassen, beschloss John. Sein Handelsgehilfe war geschickt darin, Informationen zu sammeln, und die Herren vamme Thurme kannten ihn nicht.

				Den Hafen nach dem Blumenkohlohr abzusuchen würde heute, an einem Sonntag, wenig bringen, diese Angelegenheit wollte er morgen weiterverfolgen. Aber eine wohlhabende Witwe besuchen, das war eine passende Beschäftigung für den Tag des Herrn.

				Jerkin hörte Johns Ruf und kam artig auf seine Hand zurück. Er schüttelte sein Gefieder aus und beäugte ihn mit seinen schwarzen Vogelaugen.

				»Ich wünschte, du könntest von dort oben sehen, wo man meine Mistress gefangen hält, Jerkin«, sagte John und strich ihm über die Flügel.

				Jerkin ließ es geschehen.

				Er konnte Falken für die Jagd abrichten, mit Futter und Federspiel, mit Häubchen und Riemen, aber die Fähigkeit, die Alyss hatte, fehlte ihm. Sie konnte sich mit den Tieren auf eine weit innigere Art verständigen.

				Aus dem Futterbeutel nahm John einen Fleischfetzen, und Jerkin verschlang ihn. Malefiz strich um seine Stiefel und blickte hoch.

				»Mirrr!«, sagte er, und John erkannte, dass auch er selbst die Sprache einiger Tiere beherrschte. Für ein zweites Stückchen Fleisch wurde er mit einem kräftigen »Mau!« belohnt.

				»Ihr verwöhnt den Kater«, sagte Lauryn neben ihm und bückte sich, um den schmatzenden Malefiz zu kraulen.

				»Jeder in diesem Haus verwöhnt die Tiere, Maid Lauryn. Ihr steckt dem Spitz unter dem Tisch Wurstzipfel zu, und der Jennet habt Ihr die Hälfte Eures Apfels abgegeben.«

				»Na ja, die Eselin ist so lange hungrig gewesen, Master John. Und Benefiz mag so gerne Wurst. Und Frau Alyss hat gesagt, der heilige Franziskus hat gesagt, die Tiere sind unsere Freunde. Und das sind sie doch auch, oder?« Ein verschmitztes Lächeln folgte. »Heute Morgen kam Malefiz aus Eurem Zimmer.«

				»Ertappt, Maid Lauryn.« John brachte den Falken zu seinem Verschlag, und eine Idee flog ihn an. »Ihr seid eine einfühlsame junge Frau, Maid Lauryn. Wäret Ihr bereit, mich nach Riehl zu begleiten, um eine Magd auszufragen?«

				Das Mädchen erglühte förmlich.

				»Ja, das könnte ich wohl. Ich würde so gerne helfen, Frau Alyss zu finden. Was soll ich tun?«

				»Überlegen wir mal – die Witwe, die wir aufsuchen, war die Buhle von Arndt van Doorne.«

				»Ich weiß.«

				»Ja, Ihr seid recht lebensgewandt. Das Weib hat eine Magd, so hat Herr Marian herausgefunden, die den Kohl und die Rüben auf dem Markt in der Stadt verkauft und häufig im ›Adler‹ anzutreffen ist. Sie hört und verbreitet Gerüchte. Ich würde gerne herausfinden, ob die Buhle etwas mit Mistress Alyss’ Verschwinden zu tun hat.«

				»Arndt van Doorne bereitet Frau Alyss noch immer Schwierigkeiten, auch wenn er unter der Erde liegt«, grummelte Lauryn. »Es ist noch nicht zu Ende, da habt Ihr recht, Master John. Er hat eine böse Saat gelegt.«

				»Die nun wohl aufgegangen ist. Wir wollen gemeinsam nach Riehl gehen, doch dort trennen sich unsere Wege. Ich suche die Witwe auf, Ihr versucht, die Magd ausfindig zu machen. Vielleicht nehmt Ihr ein paar bunter Bänder oder dergleichen mit. Es heißt, dass sie eitel ist.«

				»Wann brechen wir auf?«

				»Nach dem Mittagsmahl.«

				Es war ein wenig aufgeklart, und die Wanderung am Ufer des träge dahinströmenden Rheins verlief angenehm. Maid Lauryn hatte ihr Sonntagsgewand abgelegt und sich in einen schlichten Kittel gekleidet, dazu aber einen kleinen Strang bunter Glasperlen um den Hals gelegt, stellte John amüsiert fest. Glasperlen, die Marian aus Venedig mitgebracht und an die weiblichen Mitglieder des Hauswesens großzügig verschenkt hatte. Ein Lockmittel, fürwahr. Er würde seinen Freund später bitten, Lauryn die Perlen zu ersetzen, die sie offensichtlich bereit war zu opfern.

				Die junge Maid hatte auch eine angenehme Art zu plaudern, fand er. Sie berichtete davon, wie sie lernte, die Bücher zu führen, fragte klug nach den Eigenarten des Tuchhandels und wusste von etlichen Streichen ihres Bruders Frieder zu berichten. Wenn sie von Tilo, dem Sohn des Tuchhändlers, sprach, schlich sich ein wenig Sehnsucht in ihre Stimme, doch Spekulationen über Mistress Alyss’ Verbleib unterließ sie, und das half ihm, die stetig nagende Sorge ein wenig in den Hintergrund zu drängen.

				Als sie die Stadtmauer durch das Eigelsteintor verließen, bat er sie jedoch zu schweigen, denn er wollte sich darauf einstimmen, wie er mit der Witwe umgehen würde. Er wusste kaum etwas von ihr, aber wenn sie seit Jahren Arndts Buhle gewesen war, musste sie einen gewissen Reiz für ihn gehabt haben. Mehr als dessen eigenes Weib.

				Bei diesem Gedanken bedauerte John es, dass van Doorne bereits tot und begraben war.

				Das Anwesen der Witwe lag nahe dem Ufer. Zwei große Scheunen nahmen Heu, Stroh und Kohl auf – und sicher auch recht häufig Waren, die auf unredlichem Wege über den Fluss gekommen waren. So, wie John einst zusammen mit Robert beobachtet hatte, dass Tuchballen aus Kapergut hier gelagert wurden.

				Ein Ansatz, um mit der Witwe zu plaudern.

				»Seht, da am Ufer sitzen die Mägde, Master John. Ich werde mich zu ihnen gesellen und sie fragen, ob man noch eine Küchenmagd brauchen kann.«

				»Gute Idee, Maid Lauryn. Ich klopfe an die Tür des Haupthauses und mache der Herrin meine Aufwartung. Wir kennen uns nicht, sind rein zufällig hier eingetroffen. Treffen wir uns später dort an der Weide.«

				»Ist recht, Master John. Viel Erfolg.«

				Den hatte er allerdings nicht. Zwar war die Hausherrin anwesend und erfreut über den Besuch eines ansehnlichen Weinhändlers, für den er sich ausgab, aber über Arndt van Doorne schwieg sich das Weib gründlich aus. Auch die Frage nach einem möglichen Lagerraum für einige Fässer Loirewein, den er von Frankreich nach Köln bringen wollte, wusste sie spielerisch zu umgehen. Dafür geizte sie nicht mit ihren überaus üppigen Reizen und bot nicht nur süßen Wein und süße Kuchen, sondern auch süße Verlockungen an, derer sich John jedoch ebenso spielerisch zu erwehren wusste. Als das scheppernde Glöckchen der Riehler Kirche zur Non bimmelte, gelang ihm schließlich die Flucht.

				Erleichtert, das höfliche Lächeln aus seinem Gesicht wischen zu dürfen, stapfte er auf die Weide zu. Hier traf er, an den Baum gelehnt, seine junge Begleiterin, die nun statt der Perlenkette einen Blumenkranz aus Vergissmeinnicht und Dotterblumen im Haar trug und mit leicht geröteten Wangen selig schlummerte.

				Das Lächeln kehrte zurück, diesmal jedoch nicht höflich, sondern freundlich. Leise setzte er sich neben Lauryn und ließ seinen Blick über das Wasser schweifen. Eine Entenmutter mit vier flauschigen Küken zog geschäftig zum Ufer hin und gründelte hier und da, ein Dutzend Möwen kreisten über einem treibenden Stück Holz, in den Zweigen des Baumes zwitscherten die Spatzen, und ein Kaninchen hoppelte mit blinkendem Schwanz über den Feldweg in das Gemüsefeld.

				Maid Lauryn schlug die Augen auf.

				»Oh, Master John. Verzeiht, ich bin eingenickt.«

				»Auch Elfen müssen schlafen. Hat Euch der Schlummer wohlgetan?«

				Sie reckte sich und blinzelte in die Sonne.

				»Ja. War Euer Besuch erfolgreich?«

				»Nein.«

				»Bedauerlich, aber meiner war es. Wollt Ihr hier ein wenig ruhen, oder soll ich es Euch auf dem Heimweg erzählen?«

				»Gehen wir zurück.«

				Er reichte ihr die Hand, um ihr aufstehen zu helfen, sie klopfte ihren Kittel aus, nahm die Blumen aus dem Haar und warf den Kranz ins Wasser. Dann begann sie zu berichten.

				»Tilli, die Magd, liebt die große Stadt, und ihre Herrin ist ganz froh, dass sie die Waren für sie auf den Markt bringt. Jeden Dienstag und Freitag zieht sie mit ihrem Karren zum Alter Markt, und wenn sie das Zeug verkauft hat, sucht sie eine der Schenken auf oder eben auch den ›Adler‹. Der liegt auf ihrem Rückweg, und sie mag das Essen dort. Und die Gesellschaft. Master John, sie kennt Merten, und zwar ziemlich gut. Er hat ihr ein paar Mal Wein spendiert, sagt sie, und er sei ein so höflicher Mann. Sie weiß auch, dass er Herrn Arndts Stiefsohn ist.«

				»Tatsächlich? Maid Lauryn, ihr habt einen sprudelnden Born gefunden, will mir scheinen.«

				»Oh ja, Master John, und es sprudelte noch mehr aus ihr. Merten tut ihr leid, denn er wurde von seinem Stiefvater und dessen gottlosem Weib um sein Erbe betrogen. Sie hat Frau Alyss die bösesten Dinge unterstellt – ich frage mich, ob Merten ihr das so eingeflüstert oder ob sie das bei der Adlerwirtin aufgeschnappt hat.«

				»Hat sie Mistress Alyss je kennengelernt?«

				»Nein, aber sie hält sie für ein hartes, ruchloses Weib, das nur an den eigenen Profit denkt und jetzt, da ihr Gatte tot ist, gewiss ein Lotterleben begonnen hat. Ganz bestimmt ist sie mit einem fahrenden Händler fortgezogen, der ihr Gold und Flitterkram versprochen hat.«

				»Welch eigenwillige Vorstellung.«

				»Ja, nicht wahr? Aber das ist wohl Tillis Wunsch, also das mit dem Flitterkram. Sie wurde sehr gesprächig, als ich ihr die Perlen anbot. Und Flitterkram hat sie wohl auch von Merten erhalten. Für eine Gegenleistung, Master John.«

				»Leiblicher Art?«

				»Nein, das nicht. Es war etwas schwierig, das so richtig aus ihr herauszukriegen, aber ich glaube, sie hat im vergangenen Jahr, als Herr Arndt heimlich zurückgekommen ist, Merten eine Nachricht überbracht. Dabei spielte ein kleines Holzkreuz eine Rolle, das sie bei Frau Trude abliefern sollte, wenn Mertens Vater wieder bei ihrer Herrin eintraf.«

				»Oh, das ist bemerkenswert, Maid Lauryn. Warum ein Holzkreuz?«

				»Weil das nichts über die Botschaft aussagt und die Trude nicht wissen sollte, dass Merten auf den Arndt gewartet hat, denke ich. Die hätte das bestimmt herumgetratscht.«

				»Und wann hat sie das Kreuz übergeben? Habt Ihr das auch herausgefunden, kluge Maid?«

				»Ja, hab ich. Sie hat dieses Kreuz am Freitag vor der Rübenernte abgeliefert. Ihr wisst doch, der Lukastag ist der Tag, an dem die Bauern die Rüben aus dem Feld holen. Deshalb erinnert sie sich daran, weil sie am Dienstag die ersten Rüben zum Markt gebracht hat.«

				»Arndt wurde in der Nacht zum Montag ermordet«, murmelte John. »Merten wusste also, dass sein Stiefvater wieder nach Köln zurückgekommen war, obwohl der zuvor der Stadt verwiesen wurde.«

				»Glaubt Ihr, Merten hat sich mit Herrn Arndt getroffen?«

				»Glaubt Ihr das nicht, Maid Lauryn?«

				»Warum hatte Merten das dann verschwiegen? Welche Geschäfte hatten Stiefvater und Sohn am Tag von Arndts Tod zu regeln? Wann und wo haben sie sich getroffen?«

				»Ihr stellt kluge Fragen, Maid Lauryn. Und ich werde mich bemühen, Antworten zu finden.«

				Dass er dazu dem Hurenhaus der Wynfrida einen Besuch abzustatten hatte, erwähnte er nicht vor den keuschen Ohren seiner Begleiterin. Aber die Besitzerin der »Eselin« hatte schon einmal kurz vor Arndts gewaltsamem Abschied aus der Welt der Lebenden eine bedeutsame Rolle gespielt.

				»Denkt Ihr, dass Merten auch etwas mit Frau Alyss’ Verschwinden zu tun hat?«

				»Ich kann es mir vorstellen, wobei mir kein Grund einfallen will. Habt Ihr eine Vorstellung, warum er Mistress Alyss entführen und gefangen halten sollte?«

				»Nein, nein, überhaupt nicht. Sie ist immer nett und großzügig zu ihm gewesen, und er ist immer willkommen im Haus.«

				Sie hatten den Dom bereits hinter sich gelassen, und das Haus derer vom Spiegel lag wenige Schritte vor ihnen.

				»Wir wollen sehen, ob man uns empfängt. Ich muss mit Marian sprechen. Wollt Ihr mich begleiten oder zur Witschgasse weitergehen?«

				»Wenn es Euch nicht stört, Master John, komme ich mit. Ich möchte Frau Almut meine Aufwartung machen.«

				John wollte eben an der Tür klopfen, als diese aufschwang und fünf Männer heraustraten. Verblüfft blieb John stehen und sah ihnen nach. Sie waren schäbig gekleidet, der Jüngste vielleicht zwanzig, der Älteste ein gekrümmter Greis – aber allen war eines gemein: Sie hatten mindestens ein Blumenkohlohr.

				»Gleich fünf?«, staunte Lauryn.

				»Fünf, die es nicht waren, möglicherweise finden wir drinnen den sechsten. Und dem Gnade Gott.«

				Der Haushofmeister erkannte sie, und sie wurden ohne Umstände eingelassen.

				»Herr Marian ist mit dem Herrn im Kontor, Master John.«

				»Dann will ich sie aufsuchen. Maid Lauryn würde gerne Lady Almut besuchen.«

				»Dann folgt mir, Jungfer Lauryn.«

				John bemerkte, dass sie zögerte. Vermutlich hätte sie lieber im Kontor nachgeprüft, ob der sechste Mann dort festgehalten wurde. Er schüttelte sacht den Kopf, und sie hob bedauernd die Schultern.

				»Lady Almut wird Euch berichten können, wenn es etwas von Bedeutung gab.«

				»Ja, ist gut.«

				John schlug den Weg zu dem großen Arbeitsraum ein, und als er an der offenen Tür stand, sah er den Herrn des Hauses hinter seinem Pult sitzen und Marian am Fenster stehen.

				»Ich grüße Euch, My Lord!«, sagte er und trat ein. »Jesaja sagt: ›Und ihre Erschlagenen werden hingeworfen werden, dass der Gestank von ihren Leichnamen aufsteigen wird und die Berge von ihrem Blut fließen.‹ Was habt Ihr mit dem sechsten Mann getan?«

				»›Je mehr der Mensch sich müht zu suchen, desto weniger findet er‹«, grollte der Herr.

				Marian fügte hinzu: »Es gab keinen sechsten Mann. Kotzenmacher, Fischmenger, Goldgräber – alle nützliche Leute – verbreiteten den Duft ihres Gewerbes. Wir haben den Auftrag gegeben, uns jeden Mann mit einem Blumenkohlohr herzuschicken, um sie zu befragen. Keiner der armen Tölpel hat bisher jedoch auch nur im Entferntesten etwas von Alyss oder ihren Kleidern gewusst.«

				»Sucht weiter, irgendwo muss dieser Mann sein.«

				»Und Ihr, Falkner, habt Ihr eine neue Spur gefunden?«

				»Ja, und sie führt zu Merten.« Er berichtete, was Lauryn herausgefunden hatte.

				»Du glaubst, er hat sich mit Arndt am Tag vor seinem Tod getroffen?«

				»Ich denke schon. Und er hat uns etwas verschwiegen, Marian.«

				»Merten hat Caspar des Mordes an Arndt beschuldigt, und der starb unter seltsamen Umständen – es muss etwas Wichtiges sein, über das Merten schweigt. Mag sein, dass Mats sich noch an etwas mehr erinnert. Ich werde ihn befragen.«

				»Und mich lockt Wynfrida, die Eselin.«

				»Und mich lasst ihr mit dem Gestank der Gosse alleine«, murrte Lord Ivo.

				»Begleitet mich, My Lord, wenn Ihr Gefallen an den lockeren Dirnen habt.«

				»›Wein und Weiber betören die Weisen; und wer sich an Huren hängt, der wagt zu viel; den fressen die Maden und Würmer, und wer so verwegen lebt, der wird dahingerafft.‹ Sagt Sirach. Haltet Euren Geldbeutel fest, Falkner. Und kommt anschließend hierhin zurück, damit Ihr ein anständiges Mahl erhaltet. Mein Weib verzehrt sich nach Euch, warum auch immer.«

				»Ja, John, meine Mutter sucht Trost, und ihr Vertrauen in dich ist groß.«

				Es berührte John seltsam, dass man seine Gesellschaft wünschte. Er verbeugte sich und versprach, nach der Vesper zu ihnen zu kommen.

				»Begleite du Maid Lauryn nach Hause, Marian. Und – wenn du noch einige Glasperlen hast, übergib sie ihr. Sie hat die ihren gegen Wissen getauscht.«

				»Dann werde ich mit ihr gleich den Lagerraum aufsuchen. Treue hat ihren Lohn.«

			

		

	
		
			
				

				18. Kapitel

				Catrin wälzte sich unruhig hin und her, und irgendwann murrte ihr Gatte leise, dass sie ihm die Decke beständig entzog.

				»Was quält dich, Catrin?«, fragte er und nahm ihre Hand.

				»Ach … Ich muss immer an Alyss denken, Robert. Ich habe so schreckliche Vorstellungen. Man hat ihr die Kleider genommen, und seit zehn Tagen hält man sie irgendwo fest.«

				»Sicher nicht ohne Kleider.«

				»Weiß man es?«

				»Catrin, wir wissen nicht, wer sie in seiner Gewalt hat und was man ihr antut. Sie muss damit fertigwerden, wir können ihr nicht dadurch helfen, dass wir uns die schlimmsten Dinge vorstellen. Wir können nur helfen, indem wir einen kühlen Kopf bewahren.«

				Catrin seufzte. Sie hatte viele Jahre bei den Beginen gelebt und als Hebamme unzählige Kinder zur Welt gebracht. Sie wusste leider viel zu genau, wie manche dieser Kinder gezeugt worden waren.

				Das ihre, das nun in ihrem Leib heranwuchs, war in Liebe und Traulichkeit empfangen worden, aber wenn man Alyss …

				»Wir haben alle Angst um sie, Catrin«, sagte Robert und zog sie in seine Umarmung. »Und wir alle suchen sie. Aber es hat keinen Zweck, wenn wir unsere Kraft vergeuden. Du hast die Leitung des Haushalts übernommen, und das ist schon Hilfe genug. Nimm dir morgen ein wenig Zeit, besuch mit den Jungfern das Badehaus.«

				»Ich kann mich nicht vergnügen, solange …«

				»Catrin!«

				Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. So viele Jahre hatte sie sich heimlich nach ihm gesehnt. Es war ein solches Wunder, dass er von den Toten auferstanden war und dann doch den Weg zu ihr gefunden hatte. Ganz sicher hatte er recht, und es war gut, das glauben zu können.

				»Ich nehme Denise mit«, flüsterte sie. »Sie hat noch nie ein Badehaus gesehen.«

				»Ja, besser Denise als Lore«, bemerkte ihr Gatte trocken, und das entlockte Catrin dann doch ein kleines Lachen.

				»Das möchte ich nicht auf mich nehmen.«

				Lore war wasserscheu und nur unter Aufbietung aller Kräfte oder großer Versprechungen dazu zu bewegen, ein Bad zu nehmen. Ihr Krakeelen würde das Badehaus in den Grundfesten erschüttern.

				Die Pflichten waren am Morgen schnell verteilt, die jungen Männer hatten im Weingarten und im Hof zu tun, Lauryn saß über den Büchern, Hilda und Lore machten die Einkäufe auf dem Markt, Robert und John mussten sich ihren Geschäften widmen, Edward war nach Dellbrück aufgebrochen, und Denise saß in der Kammer vor dem Webstuhl und zog behände das Schiffchen durch die Kettfäden, Benefiz schlummernd zu ihren Füßen.

				»Das wird sehr schön gleichmäßig, Denise.«

				»Beim Weben kann man träumen«, sagte das Mädchen mit einem Lächeln.

				»Ja, das kann man gut – bei einfachen Stoffen. Aber nun unterbrich das Träumen und begleite mich ins Badehaus. Es wird dir gefallen.«

				»Bade’aus?«

				»Lass dich überraschen.«

				Catrin mochte das junge Mädchen, leider etwas mehr als ihren aufsässigen Bruder. Denise war ruhig, ein wenig schüchtern, aber lernbegierig. Und so betrat sie dann kurz darauf mit großen Augen, aber schweigend Pitters Badestube. Sie legten ihre dünnen Hemden an und folgten Susi, der Bademeisterin und Pitters Schwester, in den Raum, in dem die großen Bottiche mit heißem Wasser standen.

				»Ich habe eine kleine Bütt für Euch vorgesehen, Frau Catrin. Platz für vier Personen. Und heute ist nicht viel los, Ihr werdet sie für Euch haben.«

				»Danke, Susi. Ein leichtes Mahl und ein kühler Wein werden uns erfreuen.«

				»Ich bringe Euch ein Brett.«

				Catrin stieg in den Zuber, Denise folgte etwas zögerlich, tauchte dann aber mit dem Ausdruck größten Wohlbehagens in das Nass. Auch Catrin fühlte sich leichter, die schwarzen Sorgen, die ihre Muskeln verknotet hatten, wurden lichter, ihr Körper fühlte sich allmählich weicher an.

				»Wir baden auch, aber in kaltem Wasser«, flüsterte Denise. »Das hier ist schöner.«

				»Wir lassen uns nachher die Haare waschen und ein wenig die Schultern walken. Das ist noch schöner. Ah, Susi, das ist wundervoll.«

				Ein Brett wurde zwischen ihnen über den Bottich gelegt, Becher mit weißem, fruchtigem Wein und ein Korb mit kleinen, knusprigen Pasteten darauf gestellt.

				»Ruft die Badermägde, wenn Ihr heißes Wasser nachgefüllt haben wollt«, sagte Susi und ließ sie alleine. Catrin nahm eine der Pasteten und sah sich um. Über die niedrige Trennwand hinweg konnte sie die Köpfe einiger Männer erkennen, die in einem langen Zuber saßen und augenscheinlich gewichtige Gespräche führten. Auf der Frauenseite saßen zwei Matronen zusammen, die mit roten Wangen heikle Themen behandelten, eine Gruppe jüngerer Frauen kicherte und planschte ausgelassen in einem größeren Zuber.

				Badehausbesuche waren auch für Catrin noch neu. Als Begine war ihr das Vergnügen verwehrt gewesen. Keusche Frauen badeten nicht in der Öffentlichkeit. Allerdings hatte sie gehört, dass sich hin und wieder sogar Nonnen in die Bütt begaben, und ganz gewiss gehörten die beiden tonsurierten Köpfe, die eben einen neuen Krug heißes Wasser verlangten, Mönchen oder Geistlichen. Das erzählte sie Denise jedoch nicht, sondern machte sie auf die anderen Annehmlichkeiten des Badehauses aufmerksam.

				Sie hatten einige Pasteten verzehrt, als zwei weitere Frauen zu ihnen kamen. Catrin erkannte die Gattin des Rentmeisters Oldendorp, Ella, deren Begleiterin offensichtlich eine junge Verwandte war. Als auch Ella sie erkannte, trat sie an den Zuber.

				»Frau Catrin, ein glücklicher Stern hat Euch heute hierhergeführt.«

				»Nun, weniger ein Stern als der Wunsch nach Sauberkeit und Entspannung. Geht es Euch wohl, Frau Ella?«

				»So wie es eben geht. Ich bräuchte Euren Rat, Frau Catrin. Wenn Ihr eine kleine Zeit für mich erübrigen könntet?«

				»Setzt Euch zu uns in den Zuber, wenn Ihr wollt.«

				»Nein, nein, nicht hier. Vielleicht könntet Ihr zur Vesperzeit in meinem Haus vorbeikommen?«

				Es hörte sich dringlich und ein wenig ängstlich an, und Catrin ließ ihren Blick über den schlanken Körper der Frau gleiten. Ein Anzeichen von Schwangerschaft gab es nicht, aber das wollte nichts heißen. Vor drei Jahren hatte sie ihr bei der Entbindung ihres Sohnes beigestanden, und es würde wohl ein weibliches Problem sein, das einer Untersuchung bedurfte. Sie nickte also und sagte Frau Ella ihren Besuch zu.

				Später genossen sie und Denise die Dienstleistungen einer freundlichen Badermagd, und einigermaßen erholt kehrten sie in die Witschgasse zurück.

				Marian unterhielt sich mit Robert und John im Kontor, und Catrin erfuhr, dass John die Hurenwirtin Wynfrida vergeblich aufgesucht hatte. Das Weib hatte vor Ostern die »Eselin« verlassen und war mit ihren Dirnen nach Deutz gezogen.

				»Ich werde versuchen, sie ausfindig zu machen, wenn ich nach Dellbrück reite«, sagte John. »Versuchen wir weiter Mertens Aufenthaltsort zu finden.«

				»Ihr glaubt, er weiß etwas über Alyss’ Verbleib?«, fragte Catrin.

				»Er weiß zumindest eine ganze Menge, das er uns bisher verschwiegen hat«, erwiderte Marian, und seine Stimme klang ungewohnt verärgert. »Ich besuche später Mats.«

				»Und Gislindis.«

				»Ja, Gislindis auch.«

				»Ich muss mich um Frau Ella kümmern, sie hat meinen Rat erbeten.«

				»Wer ist Frau Ella?«

				»Rentmeister Oldendorps Weib.«

				»Das trifft sich, Mistress Catrin. Hat nicht Lucien den Unwillen des Rentmeisters erregt?«

				»Oh, ja, natürlich. Das Pferd, das er ihm gestohlen hat – an dem Tag, als die arme Luitgard gefunden wurde.«

				»Das Pferd borgte Lucien sich aus, als es im Hof hinter dem Hurenhaus stand. Erwähn es besser nicht«, warf Robert ein.

				»Wenn du meinst. Aber wir Frauen wissen meist recht gut, auf welche Abwege sich die Männer begeben.«

				Catrin legte ein frisches Gewand an und bat Frieder, sie zum Haus des Rentmeisters zu begleiten. Frau Ella empfing sie mit einer gewissen Erleichterung und führte sie in ihre Schlafkammer.

				»Was bedrückt Euch, Frau Ella?«, fragte Catrin, als sie es sich in dem gepolsterten Sessel gemütlich gemacht hatte. »Seid Ihr guter Hoffnung?«

				Das blasse, sommersprossige Gesicht rötete sich, und fahrig blickte die junge Frau um sich.

				»Sieht man es schon?«

				»Eine Hebamme vermutet es wohl. Gibt es Schwierigkeiten? Unwohlsein? Schmerzen?«

				»Nein, nein, nur …«

				»Ist Euer Gatte erbost darüber?«

				»Nein, nein … Nein, er weiß es nicht.«

				Catrin war lange genug Wehmutter, und die Anzeichen, die ihre Patientin zeigte, waren ihr geläufig.

				»Ein anderer Mann zeugte das Kind, nehme ich an.«

				Die Röte vertiefte sich, und Frau Ellas Finger verschränkten sich so heftig, dass die Knöchel knackten.

				»Ich richte nicht, Frau Ella. Ich will Euch helfen.«

				»Dann … dann macht es weg, Frau Catrin. Ihr wisst doch, wie das geht.«

				»Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, wie man lebende Kinder zur Welt bringt. Wart Ihr bei einer Engelmacherin?«

				Ella sprang auf und lief in der Kammer umher. Dann blieb sie stehen und nahm ein Krüglein aus einem Kasten.

				Catrin nahm es ihr ab, zog den Stopfen heraus und roch daran.

				»Ein Extrakt vom Sadebaum. Sehr wirksam, um das Leben Eures Kindes zu beenden. Und das Eure dazu. Ist es das wert?«

				Ella schluchzte auf.

				Catrin stellte das Krüglein zur Seite und legte ihr den Arm um die Schultern.

				»Nun, nun. Es ist besser, Ihr erzählt mir alles, und wir suchen einen anderen Weg, ja?«

				Unter Tränen und Schniefen kam die kleine Geschichte heraus. Ella, von Oldendorp eher gleichgültig behandelt und oft genug betrogen worden, hatte einen jungen Mann kennengelernt, der ihr schöngetan und geschmeichelt hatte. Eins führte zum anderen, sie verabredeten sich im Haus einer Bekannten des Mannes und teilten das Lager.

				»Habt Ihr Eurem Geliebten von dem Kind erzählt?«

				»Nein, ich kann es Consta… – ihm nicht sagen.«

				Catrin horchte auf.

				»Constantin – ist das sein Name?«

				»Ja«, hauchte Ella.

				»Vamme Thurme etwa?«

				Der Kopf zuckte hoch, schreckgeweitete Augen blickten sie an.

				»Ihr kennt ihn?«

				»Ich habe von ihm gehört.« Und das mehr als einmal. Ein Kribbeln durchfuhr Catrins Rückgrat. Und wenn Ella einst geglaubt hatte, dass Catrin, die sanfte Begine, ein zartfühlendes, mitleidiges Weib war, dann lernte sie jetzt die Stahlklinge kennen, die unter der weichen Hülle verborgen lag. Ella beugte sich schließlich dem Rat, das Kind auszutragen, denn Oldendorp war ein auf Schicklichkeit bedachter Mann, der seine Besuche bei den Huren gerne geheim halten wollte. Erpressung – ohne Zweifel, aber Catrin war sich sicher, dass notfalls Robert den Rentmeister davon überzeugen konnte, dass es die beste Lösung war, das Kind als das seine anzuerkennen, wenn er nicht seinen sittsamen Ruf verlieren wollte.

				Als Catrin das Haus verließ, waren ihre Schultern gestrafft und ihr Gang voller Energie. Frieder musste sich beeilen, um mit ihr Schritt zu halten.

				»Ihr habt etwas herausgefunden, Frau Catrin?«

				»Oh ja, Frieder. Und ich denke, wir sind Frau Alyss jetzt ein Stückchen näher gekommen.«

				»Wodurch?

				»Es ist das Geheimnis von Frau Ella und sollte nicht auf der Straße disputiert werden.« Aber dann brach es doch aus ihr heraus. »Trotzdem, Frieder – der Freund von Merten, dieser Constantin vamme Thurme, hat einen Knecht, Seitz mit Namen, dem ein Blumenkohlohr am Kopf sitzt. Dieser Knecht hat vor dem Haus der Schlupfhure Wache gehalten, solange die beiden sich drinnen miteinander vergnügt haben.«

				»Oh Mann!«

			

		

	
		
			
				

				19. Kapitel

				Irgendwann in den Nachtstunden, als sie tief geschlafen hatte, war jemand in die Kemenate gekommen und hatte ihr Brot, kalten Braten und einen frischen Krug Wein hingestellt, stellte Alyss fest, als sie erwachte.

				Also wollte man sie nicht verhungern lassen.

				Auch aus kleinen Dingen konnte man Hoffnung schöpfen. Sie aß, verschmähte aber den Wein, goss ein Quantum davon aus dem Fenster und trank Wasser. Sie hätte viel darum gegeben, sich waschen und ein sauberes Hemd anziehen zu können. Ihre Haare fühlten sich klebrig und zerzaust an. Mit den Fingern versuchte sie, die Strähnen zu glätten, und flocht sich dann zwei feste Zöpfe. Dann widmete sie sich wieder ihrer Flechtarbeit, und als die Sonne hoch am Himmel stand, hörte sie die Schritte vor der Tür.

				Das Netzwerk verschwand unter den Polstern, sie ließ ihre Schultern sinken und bemühte sich um ein ausdrucksloses Gesicht.

				Duretta betrat mit einer Magd den Raum, die einen flachen Zuber und eine Kanne Wasser hineinschleifte.

				Ihr Wunsch nach Sauberkeit sollte wohl in Erfüllung gehen.

				Doch ein Genuss war die Wäsche nicht. Alyss musste sich weiterhin hilflos und benommen geben, Duretta entkleidete sie und nahm eigenhändig die Waschung vor. Viel zu neugierig berührte sie dabei ihren Leib, und viel zu kundig waren ihre Finger. Das beständige Gesäusel über Lieblichkeit und Schönheit ekelte Alyss maßlos an, aber schließlich war diese Tortur überstanden, und eine lavendelduftende Cotte wurde ihr über den Kopf gezogen.

				»So sieht das wieder nett aus, und morgen waschen wir uns die Haare, nicht wahr, Liebschen?«

				»Kann ich eine Bürste haben?«

				»Kriegst du morgen. Dann machen wir dich richtig fein. Der Herr Papa möchte nicht, dass es dir schlecht geht. Das hat er extra angeordnet. Hat dir der Braten gemundet? Ist der Wein nicht lecker? Es geht dir doch gut hier. Ruhe herrscht, keine Sorgen, keine Anstrengungen belasten dich.«

				Alyss hatte Mühe, ihre leicht beduselte Haltung zu wahren. Der Herr Papa? Was sollte das denn heißen? Hatten sie eine Lösegeldforderung gestellt? Nur – Papa hatte sie ihren Vater nie genannt.

				»Papa?«, lallte sie also verständnislos. »Was will Papa?«

				»Aber das weißt du doch, Liebelein. Er will, dass du endlich zur Besinnung kommst. Hier hast du Zeit zum Nachdenken. Und dann heiratest du einen anständigen Mann und schenkst ihm endlich die Enkelkinder, die er sich wünscht. So wie es sich für ein sittsames Weib gebührt.«

				»Binich deshalb hier?«, nuschelte sie.

				»Ja, ja, Schätzelein. Hier sollst du eine Weile bleiben und deine unzüchtige Beziehung zu diesem fremden Händler aufgeben. Er ist nichts wert, Liebelein. Ein Mann ohne Ehre, der dir nie die Ehe antragen wird. Das hat der Papa herausgefunden. Und darum bist du jetzt hier und darfst dich in Ruhe auf deine töchterlichen Pflichten besinnen. Komm, Liebschen, ich helfe dir auf das Lager, und dann machen wir einen kleinen Mittagsschlaf.«

				Alyss ließ sich auf das Bett helfen und zudecken und versuchte, Durettas gierige Hände zu ignorieren, die wieder über ihre Brüste strichen. Endlich verließ die unangenehme Frau die Kemenate, und Alyss fuhr aus den Decken.

				Lore hätte ihre Freude an dem Wortschwall gehabt, der leise von ihren Lippen quoll. Vermutlich hätte sie einiges lernen können.

				Dann verrauchte die namenlose Wut allmählich, und Alyss begann, das neue Wissen einzuordnen.

				Duretta war dumm, oder man hatte ihr ein völlig falsches Bild davon gemacht, wie Alyss zu ihren Eltern stand.

				Ivo vom Spiegel mochte auf ihre Ehre bedacht sein, sie vor Fehlern behüten wollen und sie mit Strenge verwarnen. Nie im Leben würde er Entführer beauftragen, sie in einem Turm einzusperren, um sie gefügig zu machen. Niemals.

				Und John of Lynne achtete er als ehrenwerten Mann, als Freund seines Sohnes, als Geschäftspartner von Robert. Er hatte ihm sein Leben anvertraut, und er hütete Johns Geheimnis seiner Herkunft. Ihre Mutter aber sah in John den Mann, den sie an der Seite ihrer Tochter wünschte. Und nun, da sie beide von den Banden befreit waren, würden sie den gemeinsamen Weg gehen.

				Sofern John gesund von seiner Reise zurückkam.

				Was also steckte denn nun wirklich hinter dieser Entführung?

				Wieso hatte Duretta behauptet, man habe ihr die Kleider fortgenommen, um ihre Familie davon zu überzeugen, sie sei ertrunken?

				Das alles ergab doch gar keinen Sinn!

				Alyss setzte sich wieder an das Fenster, öffnete das Flügelchen und blickte über das dunstige Land. Die Sonne sog aus den feuchten Feldern Nebel, es wollte nicht recht klar werden an diesem Tag. Aber die Amsel schien es nicht zu stören. Sie saß in der Buche vor der Burg und sang ihre heiteren Weisen aus voller Kehle.

				In Durettas Rede schwangen so viele falsche Töne mit, und doch konnte es keine reine Erfindung sein, was sie da behauptete.

				Man schätzte den Herrn vom Spiegel gelegentlich falsch ein. Sie erinnerte sich an das Donnerwetter, das er über Marian hatte niederfahren lassen, als der in Weiberkleidern das Handwerk der Hebammen gelernt hatte. Sie selbst hatte ihren Vater darum gebeten, denn Marian, geliebter Sohn und Erbe, war noch nie in den Genuss der väterlichen Strafpredigt gekommen und hatte sich deshalb minderwertig gefühlt.

				Das Hauswesen war Zeuge des erbarmungslosen Gewittergrollens gewesen, und nur Catrin, Alyss selbst und ihr Bruder hatten das Vergnügen verspürt, mit dem der Allmächtige einen Wurm in den Staub trat. Nicht, dass sie ihn nicht ernst genommen hätten, doch die verbalen Schläge fielen so gekonnt, dass allen Zuhörern die Meisterschaft den Atem geraubt hatte. Marian hatte vor Lachen beinahe in die Dielen gebissen, ihr hatte der Bauch geschmerzt, und Catrin hatte sich fast die Wangen durchgebissen.

				Wer immer aber den Herrn vom Spiegel als das nahm, was er demonstrierte, und nicht die tiefe Liebe und Sorge hinter dieser Wortgewalt kannte, der musste annehmen, dass er alles so meinte, wie er es sagte.

				Enkelkinder – sie hatte Terricus verloren und keine weiteren Kinder mehr bekommen. Niemals hatten ihre Eltern sie darauf angesprochen, nie gefordert, ihnen weitere Enkel zu schenken. Sie hatten gewusst, wie sehr sie unter dem Verlust gelitten hatte, und sie hatten mitbekommen, wie Arndt van Doorne sich mehr und mehr von ihr entfernt hatte.

				Wer hatte Duretta diesen Floh ins Ohr gesetzt?

				Unruhig strich sie in der Kemenate auf und ab, und als sie zum zweiten Mal an dem Korb mit Honigkuchen vorbeigekommen war, fiel ihr etwas Absurdes ein.

				Marian hatte häufig Honigkuchen aus der Küche gemopst, um sie Gislindis mitzubringen, als er noch mit ihr getändelt hatte.

				Gislindis.

				Warum hatte sie bisher nicht an sie gedacht?

				Gislindis war ihr im letzten Jahr eine gute Freundin geworden, und in der einsamen Zeit der Wintermonate hatte sie sie oft besucht, um zu plaudern und ihre Übungen im Lesen und Schreiben mit ihr zu machen. Ihre Zurückhaltung gegenüber Marian, die ihn so sehr betrübt hatte, war nach und nach gewichen, und einmal hatte sie ihr sogar anvertraut, dass Ivo vom Spiegel ihr geraten habe, Marian dazu zu überreden, sie zu heiraten.

				Der Allmächtige war von großer Toleranz, und ständisches Denken wischte er gerne mit einem verächtlichen Handwedeln vom Tisch. Dass die Schlyfferstochter von einem Handwerker und einer Fahrenden abstammte, würde ihn nie stören. Ihre Mutter mochte vielleicht ein wenig anders denken, aber Gislindis hatte Ivo vom Spiegel das Leben gerettet, und das würde auch ihre Bedenken besiegen. Alyss selbst wünschte sich sehr, dass Marian sein Glück mit Gislindis fände, sie wusste, dass er ihr zugetan war, sie bewunderte und von ihr fasziniert war. Die Gabe, die sie besaß, barg keinen Schrecken für ihn.

				Und wenn er in Köln war, dann würde er Gislindis bitten, nach seiner Schwester zu suchen.

				Gislindis hatte aber nicht nur hellsichtige Erkenntnisse, sondern auch ausgesucht feinhörige Ohren. Ebenso wie ihr Vater Mats. Sie würden lauschen und fragen und Antworten finden.

				Plötzlich zog ein kalter Schauder über Alyss’ Arme, und sie hörte Gislindis’ Stimme, die sie vor noch nicht allzu langer Zeit gewarnt hatte, als es klar wurde, dass sie und John von ihren Fesseln befreit waren.

				»Er kommt gerne auf Eure Faust zurück, der schöne Falke. Bänder sind gelöst, andere werden geknüpft. Doch hoch oben, versteckt hinter den dunklen Wolken, lauert einer mit schwarzem Gefieder. Seit Langem, geduldig, bereit zu vernichten, was hell und schön ist. Hütet Euch vor dem Hinterhalt. Ihr besitzt zu viel von dem, wonach es ihn gelüstet. Hütet Eure Liebe vor den Augen der Welt.«

				Wer wusste um ihre Liebe zu John? Wer außer Marian, ihren Eltern und Catrin?

				Wer lauerte seit Langem hinter der Düsternis?

				John und sie hatten so vorsichtig ihre Zuneigung verdeckt, die wenigen verstohlenen Berührungen hatte niemand gesehen. Oder doch?

				Jemand aus ihrem Hauswesen?

				Jemand, der glaubte, dass ihr Vater Enkelkinder von ihr forderte?

				Jemand, der Gehilfen hatte, sie zu entführen?

				Alyss richtete sich auf und atmete tief ein.

				Aber der Grund für ihre Entführung, der allerdings erschloss sich ihr nicht.

			

		

	
		
			
				

				20. Kapitel

				Lore erwachte, als die erste Amsel verschlafen ihr Lied begann. Die Nacht war schon der ersten Dämmerung gewichen, und man konnte die Betten der beiden anderen Mädchen erkennen. Denise und Lauryn schlummerten tief in ihre Decken gekuschelt. Sie selbst lag noch immer so da, wie sie eingeschlafen war, viel zu sehr achtete sie die sauberen Laken, die weiche, mit Daunen gefüllte Decke, das mit besticktem Leinen bezogene Kopfpolster. Lore erwachte gerne in den frühen Morgenstunden, eine heimliche Zeit, in der sie ihren Gedanken nachhängen konnte. Das Haus war noch still, nichts rumorte, nichts klapperte. Auch die Tiere auf dem Hof schliefen noch. Doch wenn Herold, der martialische Hahn, die ersten Sonnenstrahlen fühlte, dann würde er lauthals den Arbeitsbeginn verkünden, und die Ruhe wäre vorbei.

				Seit einem halben Jahr genoss Lore den unerhörten Luxus, diese Kammer bewohnen zu dürfen, die immer reinlich gehalten wurde, deren Strohmatratzen nicht vermodert stanken, deren Laken nach Lavendel und Minze rochen. Sie genoss es inzwischen auch, reinliche Kittel zu tragen, und sie wusch sich jeden Abend die Füße.

				Mit Wasser.

				Jeden lieben Tag bekam sie hier ein reiches Frühmahl, süßen Brei mit dicker Sahne, Honig oft und immer Obst, Rosinen, Mandeln, geröstete Haselnüsse, gewürzt mit Zimt und Nelken. Dass sie selbst den Brei zubereiten musste, machte ihr nichts aus, auch nicht das Gemüse zu putzen, Fische zu schuppen, Hühner zu rupfen, Brotteig zu kneten. Sie war seit Monaten nicht mehr hungrig gewesen, und ihr Körper hatte sich endlich entschlossen, erwachsen zu werden.

				Was ein bisschen gruselig war. Aber Lauryn hatte ihr alles erklärt. Und die Frau Herrin hatte ihr ein paar Tücher gegeben, die sie an den bösen Tagen tragen konnte. Frau Hilda hingegen hatte allerlei düstere Warnungen ausgestoßen, von sauer werdender Milch bis hin zu blind werdenden Spiegeln. Aber darüber hatte Frau Herrin auch nur gelacht.

				Ach, wenn die doch nur wieder hier wäre.

				Seit fast zwei Wochen war sie nun schon fort, und keiner hatte auch nur einen Zipfel von ihr gefunden. Die vielen Jahre, die Lore als Päckelchesträgerin in den Gassen Kölns verbracht hatte, hatten ihr einen tiefen Einblick in die Abgründe des Menschlichen gezeigt. Zu viel von dem, was Menschen Menschen antun konnten, hatte sie gesehen, und Narben waren in ihrer Seele geblieben. Die Freundlichkeit aber, die sie von dem Hauswesen und auch von den Beginen jetzt erfuhr, war Balsam und Heilkraut. Auch wenn tief unten noch immer die Angst lauerte.

				Heute Morgen kroch diese Angst wieder aus ihren finsteren Höhlen in den lichten Morgen und drückte Lore die Kehle zu. Alle sagten, sie könne nichts tun, außer fleißig ihren Pflichten nachzukommen. Aber es musste doch noch etwas geben, etwas, wo sie helfen konnte.

				Die düsteren Aduchten hatten die Männer des edlen Herrn abgesucht, die dunklen Gassen die Wachen. In den Tavernen und üblen Frauenhäusern hatte man die Frau Herrin gesucht, in den einsamen Schobern und Winzerhäuschen in den Feldern, in den Katakomben der Kirchen und Klöster.

				Vorsichtig drehte sich Lore auf die Seite und sah zum Fenster hin. Die Läden hatten sie nicht geschlossen, und der heller werdende Himmel versprach endlich einen wolkenlosen Morgen.

				Wenn es doch nur in ihrem Gemüt heller würde.

				Wenn sie doch nur wüsste, wer der Frau Herrin das angetan hatte.

				Es musste ein ganz gemeiner, niedriger Hund sein.

				So einer wie der Thys, der widerliche Mann ihrer Schwester. Dieses hirnlose Schwein, das ihr, als sie noch bei ihnen untergekrochen war, jede kleine Münze gestohlen hatte, der sie ständig grün und blau geschlagen hatte und der sich an ihrem Leib vergreifen wollte, wann immer er ihrer alleine habhaft werden konnte.

				Herr Master John hatte ihm die Prügel seines Lebens verabreicht.

				Ob er sich an der Frau Herrin deshalb rächen wollte?

				Warum hatte noch keiner daran gedacht?

				Ob sie selbst mal zum Fischmarkt gehen sollte?

				Kalter Schweiß brach ihr bei dem Gedanken aus.

				Nein, alleine nicht. Sie käme lebend nicht zurück. Zumindest Begleitung brauchte sie. Herr Master John wäre recht, aber vor dem würde der Knieskopp nur Reißaus nehmen. Herr Robert – nnnnein. Mit dem war sie noch nicht so vertraut. Er brauchte nicht zu wissen, aus welcher trüben Gosse sie stammte. Frau Catrin war zu fein, und Frieder? – Thys würde ihn halb totschlagen.

				Aber da war noch die seltsame Frau, die Zaubersche, die im Winter oft bei der Frau Herrin vorbeigeschaut hatte. Die Schlyfferstochter mit den unheimlichen Augen. Die würde dem Thys Angst einjagen. Sie machte ja sogar Lore Angst.

				Huh, wie die einen anschauen konnte.

				Und was die sah mit ihren unergründlichen Augen!

				Einmal, am Neujahrstag, da hatte sie ihre, Lores, Hand genommen und lange hineingeblickt. Und von Unschuld und Treue gesprochen, von Liebe und Hingabe. Und von einem aufrechten Mann, der einst die Wunden schließen würde, die man dem hilflosen Kind geschlagen hatte. Ganz heiß war ihr dabei geworden. So große Worte waren das gewesen, und die Augen der Zauberschen hatten geschillert wie Öl in einer Wasserpfütze.

				Heute Morgen, wenn der Tisch vom Frühmahl gesäubert war, würde sie einen Vorwand finden, die Schlyfferstochter aufzusuchen.

				Ja, das war ein guter Plan.

				Herold kündete den Sonnenaufgang, und Denise murrte verschlafen. Lauryn aber reckte sich und lächelte ihr zu.

				»Ausgeschlafen, Lore?«

				»Schon lange!«

				Frieders Stiefel sollten zum Flickschuster gebracht werden, und Lore hatte sich bereit erklärt, diesen Gang zu machen. Als das Schuhwerk abgegeben war, überquerte Lore den Alter Markt. Schon von Weitem hörte sie das Kreischen des Schleifsteins, und als sie näher kam, hörte sie auch die Stimme, die lustige Verse sang:

				»Hört den Schleifstein heiter singen,

				bringt die Messer, Scheren, Klingen.

				Lasst sie schärfen, lasst sie wetzen,

				nur nicht eilen, nur nicht hetzen,

				jeder kriegt nach dem Bedarf,

				Mats Schlyffers macht die Klingen scharf.«

				Gislindis trug ein blaues Kleid und schwenkte die Röcke bei ihrem Gesang. Unter dem weißen Tuch ringelten sich ein paar Locken hervor, und ihre Augen – jetzt gar nicht unheimlich – lachten den Kunden zu, die mit allerlei stumpfem Gerät bei ihrem Vater warteten. Als sie Lore bemerkte, tänzelte sie zu ihr, und ihr Gesicht wurde plötzlich ernst.

				»Bringst du Neuigkeiten, Lore?«

				»Nein, Frau Schlyfferstochter. Nur, ich hab nachgedacht.«

				»Ich auch. Komm zur Mittagszeit in mein Haus.«

				»Ja, is jut.«

				Der Frau Catrin musste sie eine kleine Lüge erzählen, weil besser niemand wissen sollte, was sie vorhatte. Aber nur eine ganz kleine, nämlich dass sie zu den Bejinge gehen wollte, und das machte sie auch und half der Frau Cornelia beim Fischeschuppen. Aber dann ging sie zu dem Häuschen an der alten Stadtmauer.

				Die Schlyfferstochter schmierte ihr ein Schmalzbrot, schön mit Grieben und gerösteten Zwiebeln, und sie hörte zu. Dann nickte sie.

				»Nach dem Blumenkohlohr-Mann habe ich mich auch schon umgeschaut. Aber ich glaube nicht, dass so ein Mann Frau Alyss entführt hat, Lore. Es wird ein Herr sein, der dahintersteckt. Und Thys wäre gewiss ein brauchbarer Helfer, da hast du richtig überlegt. Wir werden uns am Fischmarkt etwas umhören. Oder besser, ich werde Mats’ Dienste anbieten und dabei die Ohren aufhalten – Fischermesser müssen scharf geschliffen sein, denn die Haut der Fische ist zäh.«

				Lore merkte, wie ihre Schultern leichter wurden. Sie musste nicht ihrer Schwester Trudlin und dem Stiesel Thys begegnen.

				»Ich geh bis Brigiden mit und warte da auf Euch. Und Ihr sagt mir, was Ihr gehört habt?«

				»Natürlich.«

				»Aber seht Euch vor, der Thys is ene fiese Rabau.«

				»Und ich ene Düvvelsbalg!«

				Anerkennend nickte Lore. Es bestätigte ihr, dass die Schlyfferstochter eine Zaubersche war. Allerdings eine gute, vor der man keine Angst haben musste. Wenn sie einem denn nichts Böses wollte.

				Sie begleitete sie bis zu der kleinen Pfarrkirche neben Groß Sankt Martin, die der heiligen Brigitte gewidmet war. Unterhalb des Klosters drückten sich die Häuser und Katen der Fischer zusammen, dort aber blieb Lore zurück und setzte sich mit einem schrumpeligen Apfel auf die Stufen zur Kirche nieder. Langsam kauend beobachtete sie das Treiben in dem schmuddeligen Viertel. Zwei Katzen balgten sich lautstark um einen Fischschwanz, ein gekrümmter Greis zerrte ein Netz hinter sich her, das er wohl zu flicken gedachte, einige Frauen trugen Holzeimer mit dem glitschigen, zappelnden Fang vom Ufer hoch, Möwen umkreisten aufmerksam die Boote, um ihren Hunger am Anteil der Beute zu stillen, ein räudiger Hund kläffte auf, als ein derber Tritt ihn traf. Es stank nach vergammeltem Fisch, Rauch und angebranntem Brei.

				Nicht nach sauberem Leinen, Honigkuchen und Lavendel.

				Lore, die wenig von Gott und den Heiligen wusste, seufzte leise und dankte der einzigen himmlischen Frau, die ihr irgendwie vertrauenerweckend erschien, der Mutter Maria, dass sie diesem Viertel entkommen war.

				Die Glocken von Groß Sankt Martin hinter ihr ließen machtvoll ihre Stimme ertönen, und der Gesang der Mönche drang zu ihr hinaus. Die Non teilte den Nachmittag, was aber für die Fischer kaum eine Bedeutung hatte. Hier gab es keine Gebete und Gesänge.

				Hier gab es Gebrüll und Gekreisch.

				Und als Lore die schrille Stimme ihrer Schwester hörte, sprang sie auf, um sich vor ihr zu verstecken. Doch kaum hatte sie sich hinter der Mauer von Brigiden verborgen, sah sie die Schlyfferstochter auf sie zulaufen. Eine Gruppe zeternder Weiber folgte ihr, warf mit faulem Fisch und Steinen nach ihr. Einer traf ihren Leib, einer ihre Beine, ein dritter prallte an ihren Kopf, und sie stolperte.

				Lore rannte los. Die Frauen wollten über die Gestürzte herfallen, die aber rappelte sich auf und kam schwankend auf die Füße.

				»Hierher!«, schrie Lore und wedelte mit den Armen.

				»Haltet die Zaubersche!«, brüllte jemand, und weitere Fische und Steine flogen auf sie zu. Lore hatte die Schlyfferstochter erreicht und packte ihre Hand.

				»Lauft, lauft!«

				Humpelnd folgte sie ihr. Das Leben auf der Straße hatte Lore viele Schlupflöcher gewiesen, und nach wenigen Schritten fand sie einen schmalen Durchschlupf zwischen zwei Katen. Keuchend drückte sich die Zaubersche an die Wand.

				»Die laufen vorbei. Bleibt ganz ruhig.«

				Aber diese Mahnung war überflüssig, die Schlyfferstochter war zusammengesackt, und Blut strömte über ihr Gesicht.

				Panik machte sich in Lore breit.

				Blut war ganz schrecklich. Man konnte sterben, wenn so viel Blut floss. Sie spähte auf die Gasse. Das Weibervolk war verschwunden, hatte seine Beute verloren.

				Sie musste Hilfe holen.

				Hier ganz in der Nähe wohnte der hochedle Herr.

				Ob er der Schlyfferstochter beistehen würde?

				Lore biss sich auf die Lippen. Sie hatte eine Höllenangst vor dem Herrn Ivo. Er konnte so gewaltig sein.

				Aber er hatte sie auch einmal getröstet.

				Noch einmal sah sie zu der Bewusstlosen hin.

				Sie musste es probieren. Es war nicht weit.

				Lore nahm die Beine in die Hand und erreichte das Patrizierhaus. Mit ihren Fäusten trommelte sie an die Tür. Es dauerte entsetzlich lange, bis ihr ein alter Mann aufmachte.

				»Helft mir, Herr. Hilfe!«

				»Scher dich weg, Schmutzfink!«

				Die Tür knallte zu.

				»Macht auf. Hilfe! So helft mir doch«, schrie Lore in höchster Not. »Ehrwürdige Herren, helft, zu Hilfe, Hilfe!«

				Ein Fenster flog auf, Frau Almuts Kopf erschien.

				»Lore?«

				Das Mädchen schluchzte.

				»Hilfe. Bitte!«

				»Sofort. Marian!!!«

				Dann ging die Tür wieder auf, und die Herrin selbst erschien.

				»Was ist, Kind?«

				»Die Sch… Schlyfferstochter, Frau Herrin. Verletzt. Dem Tode nahe.«

				»Marian!«

				Der stürzte herbei.

				»Lore, wo ist sie?«

				»Unten, bei Brigiden. Hab sie versteckt.«

				»Lauf vor.«

				Das tat sie, und Herr Marian folgte ihr mit seiner Frau Mutter.

				Die Zaubersche steckte noch immer in dem Einschlupf, und gemeinsam hoben sie sie vorsichtig heraus.

				»Nimm ihre Schultern, Marian, ich schaffe es mit ihren Beinen.«

				»Lasst mich sie tragen.«

				»Gut, heb sie vorsichtig an. Was ist passiert?«

				»Steine. Sie haben Steine auf sie geworfen. Die Fischwieever.«

				Sie trugen sie zum Haus, und als sie an dem alten Mann vorbeikamen, zischte die Frau Herrin ihn dermaßen fies an, dass er zusammenzuckte.

				»Deine Tage sind gezählt, Haushofmeister. Einen Mann, der so viel fauliges Heu in seinem Schädel hat, dass es schon rauswächst, braucht unser Haus nicht. Jeder, der um Hilfe bittet, wird erhört, jedem die Tür geöffnet. Beweg deine maroden Knochen aus meinen Augen. Wir sprechen uns noch.«

				»Bringen wir Gislindis in Alyss’ alte Kammer«, sagte der Herr Marian ruhig. Und die Frau Herrin lief voraus, um ihnen die Tür zu öffnen. Ein schönes Bett stand da, und eilig wurde die Decke zur Seite gezogen und die Schlyfferstochter daraufgelegt. Noch immer floss das Blut über ihr Gesicht und versickerte in ihrem hübschen, blauen Kleid.

				»W… wird sie sterben?«

				»Nein, Lore. Ich werde ihr helfen. Wir brauchen Wasser, Leinen und meine Salben, Frau Mutter.«

				»Sofort.«

				Während der Herr vorsichtig die Nesteln des Kleides löste, stöhnte die Verletzte leise auf.

				»Gislindis, Ihr seid in Sicherheit. Gislindis, hört Ihr mich?«

				Ihre Augenlider flatterten.

				»Herr Marian?«

				»Eben der. Ihr habt einen Stein an den Kopf bekommen, sagt Lore. Tut Euch sonst noch etwas weh?«

				»Bein. Rippen.«

				»Lore und meine Mutter werden Euch ausziehen müssen. Und ich …«

				»Thys, er hat Alyss über den Rhein gerudert.«

				»Gislindis?!«

				»Hört. War Samstag vor zwei Wochen. Nach der Vesper. Drei Männer mit einem Sack. Haben den Thys bezahlt, dass er ihn rüberbringt. Hat gezappelt. Hat gesagt, es seien Hühner drin gewesen.«

				»Was für Männer?«

				»Ein Herr, zwei Knechte. Einer mit dickem Ohr.«

				»Gislindis, mein Lieb, Ihr seid wundervoll. Damit werden wir Alyss finden. Und nun schweigt, ich will Eure Wunden verbinden.«

				Lore half der Frau Herrin, das Gewand zu lösen, dann machte sie sich ganz klein in einer Ecke, denn der Herr Marian und seine Mutter versorgten sehr geschickt die Verletzungen.

				Sie würde wohl wirklich nicht sterben, die Zaubersche.

				Sie flößten ihr warmen Wein ein und deckten sie sanft zu.

				»Bevor Ihr einschlaft, Gislindis – wer hat Euch das angetan?«

				»Die Trudlin, Thys’ Weib. Sie war gesprächig. Aber sie wollte, dass ich ihr aus der Hand lese. Ich wollte es nicht, aber sie bestand darauf. Also habe ich ihr mit Worten schöne Bilder gemalt. Aber dann … dann kam die Sicht über mich. Und was ich der Trudlin sagte, gefiel ihr nicht. Sie jagte mich aus dem Haus und beschuldigte mich, eine Zaubersche zu sein. Die Nachbarn stimmten ein und begannen, Dinge zu werfen. Lore hat mich gerettet.«

				»Trudlin und Thys werden von den Wachen abgeholt. Frau Mutter, jemand sollte Mats herholen. Sonst macht er sich Sorgen um seine Tochter.«

				»Ich schicke einen der Knechte. Und nun, Lore, kommst du mit in die Küche und erzählst mir, warum gerade du Gislindis gefunden hast.«

				Lore begann zu zittern. Es war doch ihre Schuld, dass die Zaubersche verletzt worden war.

				»Lore, steh auf.«

				»Wird … wird der Herr mit mir grollen?«

				»Nein, mein Kind, das wird er nicht. Und auch ich nicht. Gleichgültig, was du getan hast, du hast einer guten und klugen Frau in ihrer Not geholfen. Das ist zumindest einen süßen Käferwecken wert.«

				Die Aussicht auf die Nascherei beruhigte Lore ein bisschen. Noch einmal trat sie an das Bett der Schlyfferstochter, die nun die Augen geschlossen hatte. Sacht strich sie ihr über die Hand.

				»Ist sie wirklich eine Zaubersche, Frau Herrin?«

				»Sie ist eine zauberhafte Frau, Lore. Und sie hat uns sehr geholfen.«

				Folgsam trottete Lore hinter der hochedlen Herrin her. Nur noch ein bisschen Furcht nistete in ihrer Seele, und sie hoffte, der hohe Herr würde ihr nicht begegnen.

				Aber hochedle Herren saßen ja nicht in der Küche, oder?

				Darin aber täuschte sie sich.

				Der Herr Ivo saß nämlich dort und ließ ein grandioses Gewitter auf seinen Haushofmeister niederprasseln.

				Ihr schenkte er ein anerkennendes Nicken und murmelte: »›Meine Augen sehen nach den Treuen im Lande, dass sie bei mir wohnen; ich habe gerne fromme Diener.‹«

				Das waren seltsame Worte, aber das feine Lächeln, das um seine Augen spielte, machte Lore irgendwie glücklich. Vielleicht hatte sie ja doch nichts falsch gemacht.

				Und der Käferwecken mit Honig war verdamp jut!

			

		

	
		
			
				

				21. Kapitel

				Edward hatte die Nachricht mitgebracht, dass Cons tantin vamme Thurme sich in der heimischen Burg aufhielt und zusammen mit seinem Vater und einigen Kumpanen der Kaninchenjagd frönte.

				Gleichzeitig hatte John von Catrin einiges über die Verbindung des jungen Gockels zu Frau Ella erfahren, und Marian hatte ihm von Gislindis’ Erkenntnissen zu Thys und dem blumenkohlohrigen Knecht Seitz berichtet. Der zweite Knecht, so hatte die Befragung von Thys und Trudlin im Turm ergeben, nannte sich Kalle und zeichnete sich durch das Fehlen jedweder Schneidezähne aus.

				Mit dieser bunten Mischung an Wissensbröckchen war John bereit, dem vamme Thurme höchst schmerzhaft auf den Zahn zu fühlen. Marian hatte ihm ein Pferd vorbeigebracht, einen schönen Braunen, der begierig war, seine Beine zu bewegen. Auch Robert und Edward warteten mit tänzelnden Rössern darauf, nach Dellbrück aufzubrechen.

				Noch wehte ein kühler Wind durch das Rheintal, aber die Wolken, die tagelang den Himmel verhangen hatten, lösten sich auf, und klar lag das gegenüberliegende Ufer vor ihnen, als sie zu der Fähre ritten. Die breite Plattform nahm nicht nur Menschen, sondern auch Gespanne und Pferde auf, sie schwamm langsam in der Strömung zur anderen Seite hinüber. Es war eine gemächliche Fahrt, und hätte nicht die Unrast in seinem Herzen gelebt, hätte John sie vermutlich genossen.

				Sie hatten sich überlegt, auf welche Weise sie Constantin zum Reden bringen wollten, und die Vorschläge reichten von einer gütlichen, wenn auch hartnäckigen Befragung bis hin zur Überwältigung und Überstellung in den Kerker. John war bereit, notfalls auch Blut zu vergießen, sollte der Mann sich als störrisch erweisen.

				Sie ritten schweigsam durch die Felder, auf denen die Bauern die Saat ausbrachten, Krähen krächzend die Körner pickten und gurrende Tauben in den Bäumen saßen. Sie folgten dem von grünenden Weiden bestandenen Bachlauf der Strunde mit ihren zahlreichen Wassermühlen und erreichten bald darauf den Rittersitz derer vamme Thurme.

				»Frag du nach Constantin, Robert. Ich will mich hier nicht gleich sehen lassen«, brach John das Schweigen. Robert nickte und ritt voraus.

				»Gutes Jagdgebiet«, meinte Edward und sah sich um. Ein dichter Wald schloss sich an die Felder und Hecken an. »Heißt aber, es gibt hier noch heidnische Stätten.«

				»Welcher Art?«

				»Hügelgräber alter Könige, die angeblich in silbernen Särgen bestattet liegen.«

				»Kaum mehr.«

				Edward erlaubte sich ein winziges Lächeln.

				»Ihre Geister werden dort umgehen und die Frevler erstarren lassen.«

				»Ein sinnvoller Glaube, wenn man etwas schützen will.«

				John sah sich um. Das junge Laub der Bäume hatte die hohen Kronen der Buchen noch nicht erreicht, doch das Unterholz war schon grün geworden, und am Wehrgraben um den Rittersitz blühten die ersten gelben Schwertlilien. Ein schönes, wohlbestelltes Gut mit ertragreichen Feldern, wildreichem Wald und höchst nützlichen Mühlen gehörte den vamme Thurme.

				Robert kam zu ihnen zurück und wies auf einen Weg, der um die Anlage herumführte.

				»Constantin ist in der Jagdhütte und kümmert sich um seine Hunde. Eine günstige Gelegenheit, sollte man meinen.«

				»Solange er die Hunde nicht auf uns hetzt.«

				»Sind wir nicht harmlose Besucher?«

				»Noch.«

				»Ich kümmere mich um die Hunde«, sagte Edward.

				»Gut, dann los.«

				Ungeduld vibrierte durch John. Sie kamen ihrem Ziel näher. Bald würden sie Constantin entreißen, wohin er – oder wer auch immer – seine Mistress gebracht hatte.

				Jagdhunde, vier braungescheckte Bracken, lagen in einem umzäunten Hof an Ketten und knurrten leise, als sie abstiegen und Edward die Pferde überließen. Von dem Mann war nichts zu sehen. John und Robert blickten sich an. Sie hatten jahrelang gemeinsam Geschäfte getätigt und dabei nicht wenige gefährliche Situationen überstanden. Beide griffen zu den Heften ihrer Dolche im Gürtel und betraten den Hof.

				»Constantin vamme Thurme!«, rief Robert.

				»Bleibt fort«, kam eine Stimme von hinter der Holzhütte, die offensichtlich dem Jagdführer als Unterkunft diente. Ein prachtvolles Geweih war über dem Eingang angebracht, vier tote Kaninchen hingen an den Hinterläufen zusammengebunden an einer Stange, ein Jagdbogen nebst Köcher lehnte neben der Tür.

				»Schauen wir nach«, sagte John leise und ging voran. Etwas verdutzt blieb er stehen, als er einen jungen Mann in Lederwams und Stiefeln auf dem Boden kauern sah. Ein Deckenlager war vor ihm ausgebreitet, und eine hellbraune Hündin blickte zu ihm auf. Ein klebriges kleines Bündel lag neben ihr. 

				»Fort, sie darf nicht gestört werden«, zischte Constantin.

				John schob den Dolch zurück und kniete sich neben den Mann.

				»Das erste?«

				»Ja, und das erste Mal. Sie ist unruhig.« 

				Er rubbelte den neugeborenen Welpen mit einem Leinentuch ab, da die Mutter eben damit begann, ihr zweites Junges zu gebären. John hingegen betrachtete den Mann. Er mochte Mitte zwanzig sein, hatte ein jungenhaftes Gesicht unter braunen Locken und lange, geschickte Finger. Mit Hunden schien er umgehen zu können.

				»Sie wird das schon schaffen. Auch wenn Ihr uns zwischendurch ein paar Fragen beantwortet.«

				»Wer seid Ihr?«

				»John of Lynne und Robert van Doorne.«

				Beinahe hätte Constantin den Welpen fallen lassen.

				»Unsere Namen sagen Euch etwas, nehme ich an.«

				Einigermaßen unbeeindruckt versuchte er mit den Schultern zu zucken.

				»Tuchhändler, richtig? Ich brauche Eure Ware nicht.«

				»Nein, aber wir brauchen Euren Knecht Seitz.«

				»Der ist weg.«

				»So, so. Und wohin?«

				»Wenn ich das verdammt noch mal wüsste.«

				»Seit wann?«

				»Seit fast zwei Wochen.«

				»Und Ihr habt ihn nicht gesucht?«

				»Wo denn?«

				»Dort, wo er am Samstag vor zwei Wochen einen Sack voller Hühner hingebracht hat?«

				Verständnislos starrte Constantin ihn an.

				»Was soll diese Fragerei?«

				Er wandte sich ab, als die Hündin zu winseln begann, und strich ihr beruhigend über den Kopf. Offensichtlich war ihm der tierische Nachwuchs weit wichtiger als seine Besucher.

				Und John begann zu fürchten, dass sie einer falschen Fährte aufgesessen waren.

				»Constantin vamme Thurme, Ihr wisst, dass Frau Ella in einigen Monaten Euer Kind zur Welt bringen wird«, sagte Robert unerwartet in die Stille.

				Das allerdings zeigte Wirkung. Constantin schnappte nach Luft und zog sich von der Hundemutter zurück.

				»Wenn Ihr nicht wollt, dass wir dem Rentmeister Oldendorp ein paar heikle Neuigkeiten unterbreiten, solltet Ihr etwas mehr Interesse auf uns verwenden.«

				»Ich … aber …«

				»Versucht gar nicht erst, es zu leugnen. Mein Weib ist Frau Ellas Wehmutter.«

				Constantins Kehlkopf bewegte sich ruckartig auf und nieder.

				»Aber was wollt Ihr von mir?«

				John nickte Robert unmerklich zu und übernahm die Rede wieder.

				»Ihr seid mit Merten befreundet, hört man allenthalben.«

				»Ja, und?«

				»Wo hält Merten sich auf?«

				»Weiß ich nicht.«

				»Wo könnte er sich aufhalten?«

				»K… keine Ahnung.«

				Robert kniete sich neben der Hündin nieder und zückte den Dolch.

				»Nicht!«, schrie Constantin auf.

				»Merten?«, fragte John.

				»W… weiß ich wirklich nicht. War hier letzte Woche. Haben Hasen gejagt. Ich weiß nicht. Ich weiß wirklich nicht.«

				Jetzt zitterte er und sah ängstlich nach der Hündin, die ihr Neugeborenes gründlich ableckte.

				Roberts Dolch schimmerte im Sonnenlicht hinter ihr.

				»Yskalt«, knurrte Robert. »Berichtet uns von Yskalt.«

				John hob leicht erstaunt die Braue, aber Robert mochte seine Gründe haben, das zu fragen.

				»Ich kenne keinen Yskalt.«

				Die Dolchspitze näherte sich dem ersten Welpen.

				»Doch, Ihr kennt ihn. Diese Hunde sind einiges wert, nicht wahr? Gute Zucht, richtig?«

				»Wer hat ihn aus dem Kerker befreit, Constantin?«, fragte John nun auch mit leiser, böser Stimme und ließ ebenfalls seinen Dolch sehen.

				»M… Merten wollte das.«

				»Wer hat ihm geholfen?«

				»Edgar. Edgar von Isenburg. Und ein friesischer Schiffer.«

				»Wie kam Yskalt in Euren Wehrgraben?«

				»Weiß ich nicht. Weiß ich nicht.«

				»Ihr wisst verflucht wenig. Es wäre besser, Ihr erinnertet Euch. Das Leben Eurer wertvollen Hündin steht auf dem Spiel.«

				»Ich wollte das nicht. Ehrlich. Merten hatte Geld von seinem Stiefvater bekommen, hat damit die Wachen bestochen. Sie haben ihn hergebracht. Merten wollte von dem Tölpel wissen, warum er den Mann erschlagen hat. Sagte, die im Turm bringen es nicht aus ihm raus. Aber er hat es …« Constantin schauderte. »Edgar hat es ihm abgepresst. Es war Euer Bruder, Herr Robert, der Arndt van Doorne, der den Friesen dafür bezahlt hat. Der Yskalt war Knecht auf dem Schiff, mit dem Arndt van Doorne von Marienhafe nach Köln gereist ist. Er war von kindischem Witz und verehrte seinen Hammer.«

				»Ja, das wissen wir«, knurrte John.

				»Er hatte eine Hand verloren und fieberte, und wir haben ihn auf einen Karren gepackt und dort in den Wald gefahren. Da, wo die heidnischen Gräber sind. Merten hat gesagt, da kann er unter seinesgleichen verrecken.«

				»Dummerweise hat er das nicht getan, sondern hat es geschafft, bis zu Eurem Wehrgraben zu kriechen.«

				»Wo ihn Ritter Arbo fand, nicht wahr?«

				»Der Ritter.« Constantin verdrehte die Augen. »Ausgerechnet mein heiliger Vetter musste ihn aufklauben.«

				»Und brachte ihn zu den Johannitern in Herrenstrunden, wo ich Yskalts letzte Stunden begleitete«, sagte John ruhig. »Der Kreis schließt sich. Erzählt uns mehr von Mertens Streichen, Constantin.«

				»Nehmt das Messer weg.«

				»Robert?«

				Robert steckte den Dolch zurück in den Gürtel. Die Hündin lag mit geschlossenen Augen und bebenden Flanken auf ihrer Decke. Constantin strich ihr über den Leib.

				»Das war nicht in Ordnung, das mit dem Friesen«, murmelte er.

				»Nein, das war es nicht. Die anderen Streiche? Was ist mit den Frauen, die Ihr betrunken gemacht habt?«

				»Gott, die wollten das doch. Die Schankmaiden sind willig, wenn man ihnen ein paar Münzen verspricht. Das machen doch alle …«

				»Ihr habt ihnen etwas in den Wein gemischt.«

				Constantin gab ein Schnauben von sich.

				»Das machte sie nur lustiger. Merten hat das Pulver mitgebracht.«

				»Was für ein Pulver?«

				»Zauberpulver. Von der ahl Sybilla.«

				»Die wir wo finden?«

				»In Holweide, hat ein Haus an der Gemarkung. Hütet Euch vor den Gänsen.«

				John sah Lore vor sich, wie sie Gog eins auf den Schnabel gab, und grinste.

				»Tun wir. Und jetzt noch eine Frage, Constantin: Wo ist Mistress Alyss?«

				»Gott, Ihr werdet es mir nicht glauben, aber ich kenne diese Alyss nicht. Ich weiß es nicht!« Hilflos drehte er die Hände nach oben.

				»Wer ist der zahnlose Knecht, mit dem sich Seitz herumtrieb?«

				»Warum fragt Ihr mich all das, Herr John auf Lynne?«

				»Weil Merten und Frau Alyss verschwunden sind – just zu der Zeit, als Euer Knecht Euch verlassen hat.«

				Ein weiterer Welpe erblickte das Licht der Welt, und die Hündin beschäftigte sich eifrig damit, die Fruchtblase zu entfernen. Die beiden anderen kleinen Wesen waren inzwischen trocken und hatten sich in die Falten der Decke gekuschelt.

				»Hört, werte Herren, ich bin ein paar Mal mit Merten und einigen anderen umhergezogen. Wir haben Kaninchen und Hasen gejagt und Wein gesoffen und uns mit den Weibern vergnügt. Merten hatte oft Wein für uns, guten Wein. Wir haben mit dem Friesen Mist gemacht, geb ich zu. Aber ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nicht, wohin Merten gegangen ist. Er hat nichts gesagt, er kommt und geht, wie es ihm gefällt. Ich weiß nur, dass er manchmal Geld hatte, aber meistens hat er uns angeschnorrt.«

				»Wer sind seine Freunde? Namen, Constantin.«

				»Ich verrate meine Freunde nicht.«

				Sofort lag Roberts Dolch wieder an der Kehle der Hündin.

				»R… Richard van Coesfeld, Leenard Cluntz, Hinerk Jude, Jakob Hardevust, Edgar von Isenburg, Gottschalk Overstoltz. Meistens. Die andern kenne ich auch nicht.«

				John wiederholte die Namen, und auch Robert tat es, dann steckte er das Messer weg und streichelte die Hündin, die eben ganz ruhig dalag und eine Pause von ihrer harten Arbeit machte.

				»Schöne Hunde habt Ihr«, sagte er und erhob sich.

				»Einen Falken solltet Ihr auch zur Jagd abrichten«, fügte John hinzu.

				Völlig verwirrt sah Constantin zu ihnen auf.

				»Was wolltet Ihr nur von mir?«

				»Was Ihr gegeben habt. Leider war es nicht genug. Sollte Merten sich bei Euch melden, so habt Ihr diesen Besuch vergessen.«

				»Zu meinem eigenen Wohle, ja.«

				John folgte Robert, der schon den Weg vor die Hütte genommen hatte. Die drei Pferde warteten ruhig vor dem Gebäude, die vier Hasen jedoch waren verschwunden, und die Jagdhunde dösten träge in der Sonne.

				»Es gefiel ihnen, die Beute zu verschlingen«, sagte Edward. »Habt Ihr erreicht, was Ihr wolltet?«

				»Namen, keinen Ort. Aber die Wohnung einer Zauberschen liegt auf unserem Weg zurück. Von ihr bezieht Merten berauschende Pulver.« 

				Sie saßen auf, und nach einer Weile sagte John: »Die Hündin zu bedrohen war ein kluger Trick.«

				»Ein völlig haltloser. Ich wäre nie in der Lage gewesen, ein gebärendes Wesen zu verletzen oder einen wehrlosen Welpen zu töten.«

				»Ich weiß. Constantin ist vielleicht ein verzogener Jüngling, aber nicht vollends verroht. Die Gesellschaft der Jagdhunde steht ihm besser an als die von Merten und seinen Kumpanen. Wir werden jeden einzelnen von ihnen auswringen müssen.«

				»Hört, was die Zaubersche zu sagen hat«, warf Edward ein.

				Sie war nicht so alt, wie John erwartet hatte. Die Sybilla mochte in seinem Alter sein, ein kräftiges Weib mit einer reinlichen Haube auf dem Kopf und einer blauen Schürze über dem grauen Gewand. Drei zischende Gänse schossen auf den Zaun zu, die von einer weißen Katze oben auf dem First des Hauses beobachtet wurden. Sybilla hingegen beachtete die Besucher nicht, sondern ging durch den ordentlich angelegten Garten und begutachtete die jungen Triebe. Bärlauch verströmte seinen herben Duft, der Lavendel hatte erste grüne Spitzen bekommen, John erkannte auch Bilsenkraut und die Blätter der Alraune. Er stieg von seinem Pferd und gab dem wütenden Gänserich einen von Lore gelernten Schlag auf den Schnabel. Der Vogel schnappte nach ihm und bekam noch einen Hieb. Beleidigt schnatternd drehte er ihm daraufhin den Schwanz zu, seine Gefolgschaft tat es ihm gleich.

				»Ihr wünscht, die Herren?«, fragte das Weib mit einem heiseren Lachen in der Stimme. Angst schwang nicht darin mit.

				»Ein paar Worte mit Euch. Wenn es genehm ist, in Eurem Haus.«

				»Genehm ist es nicht.«

				»So unterhalten wir uns hier über Euren Zaun, Sybilla«, sagte Robert. »Ihr verkauft Tränke und Pulver, hörten wir.«

				»Ihr hörtet richtig. Tränke gegen Husten, Salben gegen Grind, Pulver gegen Zahnschmerz, Elixiere gegen Fieber. Kräuter, Wurzeln und Pilze hat der Herr wachsen lassen, damit sie den Menschen Linderung und Heilung bringen.«

				»Oder sie benommen machen, ihnen irre Gedanken eingeben, Leidenschaft wecken oder in den Wahnsinn treiben.«

				»Die hat der Herr auch wachsen lassen. So wie er auch den Wein gären lässt, von dem die Menschen trunken werden.« 

				»Klug argumentiert. Was gebt Ihr jungen Männern mit, die Euch um Liebestränke bitten?«

				Der Blick der Frau glitt abschätzig über John, dann verzogen sich ihre schmalen Lippen zu einem Lächeln.

				»Euch würde ich gar nichts mitgeben. Macht mir nicht weis, dass Ihr so etwas benötigt.«

				»Nein, das tue ich nicht. Aber andere scheinen solche Mittel zu brauchen. Und ihnen gebt Ihr Pulver, mit denen sie unschuldige Maiden willig machen.«

				»Nein, das tue ich nicht, Herr. Doch ich kann nicht vermeiden, dass Missbrauch mit meinen Mitteln getrieben wird. So, wie der Schmied, der diesen schönen Dolch an Eurem Gürtel geschmiedet hat, nicht Schuld daran trägt, wenn Ihr mit ihm eine Kehle aufschlitzt.«

				John nickte. Das Weib gefiel ihm. Sie zeigte keine Angst, und sie wusste zu verteidigen, was sie tat.

				»Welche Mittel wären es, die man missbrauchen kann?«

				»Warum fragt Ihr, Herr?«

				»Weil ein Mann beschuldigt wird, einer Schankmaid ein solches Pulver verabreicht zu haben. Und wir suchen diesen Mann, weil er weitere Taten begangen hat oder von Übeltaten weiß. Eine Spur führt zu Euch, Sybilla.«

				Sie ging einige Schritte in ihrem Garten auf und ab, dann wandte sie sich dem Törchen zu und öffnete es.

				»Einer von euch mag eintreten. Drei Männer sind zwei zu viel in meinem Haus.«

				»Geh du, John«, sagte Robert.

				Er trat in den Garten und folgte dem Weib ins Innere der Hütte. Hier duftete es nach Kräutern und Schmalz. Töpfe und Tiegel standen auf grob gezimmerten Borden, über einer Feuerstelle hing ein geschwärzter Topf, doch das Feuer war erloschen. Ein Napf mit etwas Fisch stand in der Ecke, und über den machte sich die weiße Katze her.

				»Ich will Euch keinen Ärger machen, Sybilla. Frauen wie Ihr wissen, was sie tun.«

				»Ja, ich weiß es, und deshalb bekommen Jungfern mit Liebesleid Kamillentee von mir und einen guten Rat. Und für jene, die den falschen Braten im Ofen haben, habe ich ebenfalls einen Rat und ein Kräutlein, das sie davon befreit. Auch wenn die Priester behaupten, dass Schmerz zu leiden unser Los ist, seit wir des Paradieses vertrieben wurden, so sehe ich nicht den Sinn darin, solange die Natur uns hilft, ihn zu ertragen.«

				John nickte. Es gab Mittel, um Schmerzen zu lindern und Schlaf zu bringen. Marian kannte sie ebenfalls und hatte sie ihm einst mit Gewalt eingeflößt. Die Schmerzen wurden erträglicher, aber die Träume beunruhigender.

				»Bilsen wachsen in Eurem Garten.«

				»Und roter Mohn, Hanf und Alraune. In den Wäldern wachsen im Herbst die Pilze. Was hat der Mann der Schankmaid angetan?«

				»Wein ausgeschenkt, der sie in wirre Träume versetzt hat, sodass sie willig wurde, sich nicht wehren konnte, als er sich an ihr verging.«

				»Hat sie Schaden genommen?«

				»Nicht körperlichen, doch wurde sie gedemütigt.«

				Sybilla ging an den Borden vorbei und ließ den Finger über die Töpfe streifen.

				»Der weiß gefleckte Fliegenpilz. Ich zerteile ihn in kleine Stücke und trockne ihn. In Milch aufgeweicht ist er eine Ungezieferfalle.«

				»Und in Wein?«

				»Verstärkt er den Rausch. Ich habe ihn an einen Mann verkauft, der über eine Fliegenplage in seinem Haus klagte. Ich hätte es wohl nicht tun sollen.«

				»Wer war der Mann?«

				»Er nannte sich Arndt von Collen.«

				»Jung noch, leicht gewellte Haare, geckenhafte Kleidung?«

				»Von mittlerem Alter, zurückweichendes Haupthaar, graue Bartstoppeln.«

				»Wann?«

				»Vor einem Monat, vielleicht ein paar Tage mehr.«

				Sybilla blieb stehen.

				»Ich habe einen Fehler gemacht, denn kurz darauf wurde mir der gesamte Topf mit den Pilzen gestohlen.«

				»Und jenen Arndt habt Ihr nie wiedergesehen?«

				»Nein, das habe ich nicht.«

				»Aber Ihr würdet ihn erkennen?«

				»Sicher.«

				»Sollte er Euch noch mal begegnen, schickt Botschaft an die Herren vom Spiegel. In Köln, Sybilla, am Alter Markt. Es wird Euer Schaden nicht sein.« Und damit legte John ein Silberstück auf den Tisch. »Ich danke Euch.«

				Das Weib sah ihn mit schräg geneigtem Kopf an.

				»Wen sucht Ihr wirklich?«

				»Den Mann, der Mistress Alyss entführt hat. Vor zwei Wochen.«

				»Wie gelangte ich in Euer Augenmerk?«

				»Constantin vamme Thurme berichtete, dass er und seine Freunde jene Schankmaid mit Rauschmitteln willig gemacht hätten, die von Euch stammten.«

				»Constantin vamme Thurme sollte besser seine Jagdhunde ausbilden. Davon versteht er was.«

				»Das haben wir gesehen. Gehabt Euch wohl, Sybilla.«

				Robert stand fachsimpelnd mit Edward im Schatten eines Baumes, die Pferde grasten friedlich neben ihnen.

				»Etwas Nützliches erfahren?«

				»Ein gewitztes Weib, das die Wahrheit zu umschreiben weiß. Getrockneter Fliegenpilz, angeblich von einem Arndt van Collen gekauft, der damit das Ungeziefer in seinem Haus vertilgen wollte. Dann ist ihr der ganze Topf voll gestohlen worden.«

				»Also doch nicht so gewitzt.«

				»Ich denke, es ist genug Geld dafür gezahlt worden. Der Fliegenpilz ist nicht nur nützlich gegen Ungeziefer, er weckt im Menschen auch bunte Träume und wilde Leidenschaft. Das weiß Sybilla ganz genau. So wie sie auch die Wirkung von Bilsen und Alraunen und vieler anderer Gewächse in ihrem Garten kennt. Den Ruf einer Zauberschen erwirbt man schnell, wenn man den Menschen Träume schenkt.«

				»Arndt van Collen?«

				»Ein Name nur, der eines älteren Mannes mit schwindendem Haupthaar und ergrauendem Bart.«

				»Sollen wir zu Constantin zurückkehren und ihn befragen?«

				»Edward, kehr du um. Robert, wir suchen in Deutz das Haus auf, in das Wynfrida mit ihrer Eselsherde gezogen ist.«

				»Und vorher, Master John, würde dein Diener Bob gerne seinen hohlen Magen an einer Garküche stopfen.«

				»Da sagst du was.«

			

		

	
		
			
				

				22. Kapitel

				Sie hatten ihr Fleischküchlein, Zwiebelbrot und gebackene Äpfel hingestellt, und im Krug befand sich ein leichter, weißer Wein ohne Gewürze. Daneben stand ein weiterer Krug mit Wasser.

				Alyss aß und verdünnte den Wein, nachdem sie ihn gekostet hatte. Offensichtlich wollte man sie nun bei klarem Verstand haben, es gab keinen Nebengeschmack mehr – und keine unangenehmen Folgen.

				Sie sollte nachdenken, schloss sie daraus.

				Und das tat sie auch. Während ihre Finger sich mit den Leinenfäden ihrer heimlichen Flechtarbeit beschäftigten, folgten ihre Gedanken den Fäden der Erinnerung. Wieder und wieder rief sie sich jenen Altjahrsabend vor Augen, dessen Verlauf irgendwie dazu geführt haben musste, dass Duretta glaubte, ihr weismachen zu können, ihr Vater wünsche sie anständig zu verheiraten, um Enkel zu erhalten.

				Es war ein kalter Tag gewesen, trocken zwar, aber ein eisiger Wind hatte im Kamin geheult. Der Dezember war dunkel und einsam erschienen, nachdem ihr Hauswesen so gut wie ausgeflogen war. Die jungen Leute waren zu Weihnachten zu ihren Familien heimgekehrt, John verbrachte die Zeit bei seinem sterbenden Vater, Marian war in Venedig, Robert und Catrin in Burgund. Nur Hilda, Peer und Lore waren geblieben. Gislindis allerdings war häufig vorbeigekommen, und auch Magister Jakob nahm gern ein warmes Mahl in ihrer Küche ein.

				Sie hatte ihre Freunde zu einem gemeinsamen Essen am letzten Tag des Jahres eingeladen, und auch ihre Eltern hatten sich im Saal eingefunden, in dem ein mächtiges Feuer im Kamin brannte. Es war trotz der Silberplatten und der Wachskerzen und dem Wein in den Pokalen kein förmliches Essen, sondern eine fröhliche Feier, zu der das Hauswesen, der Magister, Merten, Gislindis und Mats Schlyffers, der Pelzhändler Richwin Brouwers und sein Weib und auch die Apotheker Trine und Jan sich zusammengefunden hatten. Hilda hatte einen Karpfen zubereitet, köstliches Backwerk und sämige Soßen standen auf dem Tisch, und die Gespräche verliefen launig und heiter. Sogar Hildas dumpfe Prophezeiungen störten die Stimmung nicht, auch wenn sie unkte, dass böse Geister durch den Kamin kommen würden, da Alyss nach Weihnachten die Laken hatte waschen lassen. Gislindis hingegen hatte einmal eine Weile in die lodernden Flammen gestarrt, und als Alyss sie sacht an der Schulter berührte, hatte sie leise geseufzt.

				»Geht es ihm gut?«, hatte sie in das Ohr der Schlyfferstochter geflüstert.

				»Ja. Ein Zitronenbaum wächst unter seinem Fenster.«

				»Bedeutet er etwas?«

				»Einst tat er das wohl. Er sprach davon, ein solches Bäumchen verpflanzen zu wollen. Nun hat er diesen Ehrgeiz nicht mehr.«

				Zufrieden gedachte Alyss ihres Bruders in der Ferne.

				Aber dann hatte Hilda wieder ihre düstere Miene aufgesetzt und missmutig den Holzklotz betrachtet, der im Kamin allmählich verglühte. Kurz vor Mitternacht war es aus ihr herausgeplatzt, und sie hatte gefordert, das Scheit aus dem Feuer zu nehmen, um es über das Jahr hin aufzuheben, da ansonsten Unglück über das Haus hereinbrechen würde.

				Jan hatte es für sie getan, und seither ruhte das angekohlte Scheit in Hildas Kammer – das Glück und Unglück aber richteten sich nicht nach dem Holz, musste Alyss nun denken. Sonst säße sie nicht in dieser Kemenate und rätselte über die Gründe ihres Hierseins nach.

				Es war ihr Vater, der weiteren Unkenrufen ihrer Haushälterin Einhalt geboten hatte. Und das mit einer seiner allmächtigen Reden.

				Mit der Verschwendungssucht in ihrem Haus hatte er angefangen – hier zitierte er Moses: »Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen, bis du wieder zu Erde werdest, davon du genommen bist.« In gesetzten Worten bemängelte er den fehlenden Schweiß in den Gesichtern der Anwesenden. Anschließend beklagte er die Faulheit und ihre Folgen mit den Worten des Predigers: »Durch Faulheit sinken die Balken, und durch lässige Hände tropft es im Haus.« Dabei sandte er vorwurfsvolle Blicke zur Decke, von der es überhaupt nicht tropfte. Die mieselsüchtigen Worte des Predigers, die Ivo vom Spiegel zu gewaltigen Klagen anregten, ergötzten Alyss und ihre Mutter namenlos, und auch Magister Jakobs dünne Lippen kämpften dagegen an, sich zu einem Lächeln zu verziehen. Als Höhepunkt aber schmähte der Herr den unseligen Zustand seiner verwitweten Tochter und donnerte auf sie herab. »Schon Sirach befahl: ›Verheirate deine Töchter, dann hast du eine schwere Arbeit hinter dir, aber gib sie einem verständigen Mann.‹«

				»Ja, Ja, Herr Vater. Und er sagt auch: ›Hast du Töchter, so gib gut auf sie acht und zeige ihnen dein Wohlwollen nicht allzu sehr‹«, hatte Alyss geantwortet. »Ich setze mich also Eurem Grimm aus und werde nicht jammern.«

				»Und ich werde noch einmal die schwere Arbeit auf mich nehmen müssen, dich unter die Haube zu bringen, sonst ergeht es mir wie Hiob«, knurrte Ivo vom Spiegel darauf. »›Er wird vom Licht in die Finsternis vertrieben und vom Erdboden verstoßen werden. Er wird keine Kinder haben und keine Enkel unter seinem Volk; es wird ihm keiner übrig bleiben in seinen Wohnungen.‹«

				Es hatten sich jedoch feine Fältchen bei dieser Rede um seine Augen gebildet, und sie hatten sich vertieft, als sie ihm mit einem kleinen Lächeln entgegenhielt: »›Fliegt der Falke empor dank deiner Einsicht und breitet seine Flügel aus, dem Süden zu?‹ Auch das fragte Hiob.«

				Frau Almut hatte ein Kichern mannhaft unterdrückt und ihrer Tochter anerkennend zugezwinkert.

				Ja, es war eine vieldeutige Rede, die ihr Vater gehalten hatte, und sie hatte ihr die Gewissheit gegeben, dass ihre Eltern einer Verbindung mit John of Lynne, dem Falkner, wie ihr Vater ihn gerne nannte, nicht abgeneigt waren.

				Aber einige der Anwesenden hatten das aus dieser Botschaft nicht gehört, sondern die Klage eines Vaters über die störrische Tochter darin gesehen, die ihm keine Enkel schenkte.

				Und diese falsche Erkenntnis weitergegeben.

				Duretta hatte es ganz offensichtlich geglaubt, und nun würde sie vermutlich bald Vorschläge machen, wie man Alyss zu einer neuen Ehe bewegen konnte.

				War das der Grund, warum man sie entführt hatte?

				Gesetzt den Fall, das war es, und ein Mann – wer auch immer – hegte den Wunsch, sie zu ehelichen, warum hatte er sich dann nicht offen an sie gewandt? War es jemand, der seinen Antrag nicht zu machen wagte, weil sie ihn ablehnen würde?

				War es einer, der von ihrer Liebe zu John wusste und die Verbindung stören wollte?

				War es einer, der von jener väterlichen Predigt gehört hatte und die Möglichkeit sah, sie an einen Gatten zu verhökern? Vermutlich war es Merten gewesen, der davon berichtet hatte, denn er kannte viele wohlhabende Familien, und möglicherweise verkaufte er ein solches Wissen für teures Geld.

				Für einen kleinen Augenblick nahm die Idee in Alyss Gestalt an, dass Merten selbst sich als ihr zukünftiger Gatte sah. Doch dann verwarf sie diesen Gedanken wieder. Ehe und Merten passten nicht zusammen, abgesehen davon hatte sie ihm nichts zu bieten. Ihr Weinhandel deckte eben die Haushaltskosten, Haus und Hof hatten zwar einen gewissen Wert, stellten aber auch das Heim dar, in dem sie lebte. Ihr Brautschatz gehörte ihr, und das Wenige an Schmuck, das sie besaß, war kein Anreiz für einen Verschwender wie ihn. Sie verwarf den Gedanken.

				Außerdem – sie befand sich in einer Burg. In welcher, das musste sie unbedingt herausfinden. War es der Burgherr selbst, der sie zum Weib begehrte?

				War es jemand, von dem ihr Vater gewiss nicht wollte, dass sie ihn ehelichte, ein Feind gar des Herrn vom Spiegel?

				War er ein unansehnlicher Krüppel oder – schlimmer noch – der verunstaltete Sohn des Burgherrn? Die Fratze des Wasserspeiers wurde vor ihren Augen lebendig, und es schauderte sie.

				Immer mehr vermutete sie, dass es jemand sein konnte, der von ihrer und Johns Neigung wusste und diese Ehe verhindern wollte.

				Wer, wer lauerte seit Langem im Dunkeln, so wie Gislindis es gesagt hatte? Wer war der Wein im falschen Fass, wie die Worte des Dichters Freigedank sie gemahnt hatten?

				Auf keine der Fragen fand Alyss eine Antwort, und so wandte sie sich von diesen ab und anderen zu.

				Wie konnte sie mehr herausfinden über die Burg, Duretta und ihre Entführer?

				Sie steckte die Flechtarbeit unter das Polster und trat in die Fensternische. Licht brach sich in den runden Butzenscheiben und warf bunte Ringe auf den Holzboden. Sie öffnete das Fensterflügelchen und blickte über die Felder. Hell schien die Sonne, klar erkannte sie die Konturen der Hecken und Katen. Und weiter draußen erblickte sie heute das silberne Band des Rheins.

				Wie weit mochte es sein? Als man sie vor zwei Wochen hergeschleppt hatte, war ihr der Weg endlos erschienen. Doch vermutlich befand sie sich kaum eine Wegstunde von der Stelle entfernt, an der der Nachen angelandet war und man sie auf den Pferderücken gehievt hatte.

				Die Sonne wanderte nach Süden, der Schatten des Turmes fiel vor ihr auf den Graben und einen daran sich anschließenden Weingarten. Ihr Blick ging also nach Norden, eher nach Nordwesten. Dort konnte man in der Ferne auch den Turm einer kleinen Kirche erkennen, doch das gegenüberliegende Ufer schien keine Bebauung zu haben. Also befand sie sich auch nördlich der Dombaustelle, denn die Kathedrale, wenn auch noch lange nicht fertig gebaut, erhob sich doch schon weit über die Häuser von Köln. 

				Nicht Deutz also, sondern nördlich davon.

				Sie wusste so wenig über die Welt, gestand Alyss sich ein. Sie kannte die Straßen von Köln und den Weg nach Villip entlang des Rheins, sie war einige Male in Deutz gewesen und einmal in Lohmar, doch das lag viel weiter im Süden.

				Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren Blick zu erweitern, doch das Fensterchen war zu klein, um ihr einen passenden Ausschnitt der Welt zu präsentieren. Dafür aber blieb ihr Blick an einem dunklen Umriss am Himmel hoch oben hängen. Unbeweglich schien er über einem Punkt zu verharren, dann stürzte er plötzlich nieder, fing sich kurz über einer Hecke ab und stieg wieder auf.

				Ein Falke auf der Jagd.

				Wehmut und Sehnsucht erfüllten ihr Herz.

				Der Falke – sollte sie es als Omen nehmen?

				Falken waren kluge Jäger, sie beobachteten mit scharfen Augen ihre Beute. Ihr Angriff erfolgte blitzschnell, ihre Krallen packten zu, ihre harten Schnäbel töteten.

				»Beobachtest du deine Beute, John?«, fragte Alyss leise den Wind.

				Wenn er zurückgekommen war, wie er geplant hatte, dann würde er sie suchen.

				Was konnte sie tun, damit er sie fand?

				Sie musste Duretta überlisten. Sie glauben lassen, dass sie ihr glaubte und – gegen ein gewisses Aufbegehren hin – allmählich in das einwilligte, was sie von ihr erwartete.

				Sollten sie sie zu einer Eheschließung zwingen, dann würden sie feststellen, dass Krallen und harte Schnäbel nicht nur die Falken besaßen.

				Und damit begann Alyss, eine Geschichte zu dichten.

			

		

	
		
			
				

				23. Kapitel

				Frau Almut hatte darauf bestanden, dass Gislindis noch  einen weiteren Tag das Bett hüten sollte, um ihre Verletzungen auszukurieren. Ihr Vater Mats war da gewesen und hatte blass und zitternd am Lager seiner Tochter gestanden. Marian hatte versucht, aus seinen mühsamen Worten herauszuhören, was ihn so erschüttert hatte, und Gislindis murmelte: »Er hat Angst, dass man mich der Zauberei anklagt.«

				»Nein, Mats, das wird niemand tun. Thys und seinem gehässigen Weib Trudlin ist eine Lektion erteilt worden, die sie so schnell nicht wieder vergessen werden. Der Herr vom Spiegel, mein Vater, hat sich ihrer angenommen.«

				Und seine Worte waren wie Feuer und Schwert auf sie niedergeprasselt. Nicht nur ein umfängliches Geständnis war daraufhin erfolgt, auch das Versprechen, der Jungfer Lore nie wieder ein Haar zu krümmen, war ihnen unter Androhung biblischer Strafen abgerungen worden.

				An diesem Vormittag klopfte Marian also an die Kammertür, hinter der Gislindis sich ausruhte. So wie es aussah, ging es ihr schon wieder besser, ihre Augen wanderten munter zu ihm hin, und nur ein kleines Ächzen begleitete ihren Versuch, sich weiter aufzusetzen.

				»Bleibt liegen, liebliche Gislindis. Ich sehe, man hat Euch schon den süßen Brei gebracht.«

				»Ein köstlicher Brei, wohl wahr. Eure Mutter ist sehr großzügig.«

				»Neben vielen anderen Dingen ist sie auch das. Wie geht es Euch?«

				»Ein wenig schmerzen die Rippen noch, und in meinem Kopf pocht es.«

				»Wollt Ihr ein Mittel dagegen?«

				»Nein. Was immer die Schmerzen lindert, verwirrt auch die Träume. Und meine sind wirr genug.«

				Marian setzte sich auf den Bettkasten.

				»Wie wirr?«

				»Wenn ich darüber nachgedacht habe, sage ich es Euch. Hat Euch das, was der Thys wusste, geholfen?«

				»Es hat John nach Dellbrück geführt, und wir haben eine hässliche alte Fährte gefunden. Ihr erinnert Euch an jenen Friesen Yskalt, von dem wir glaubten, er habe Robert erschlagen?«

				»Ja, der große Heide, dem Ihr die Hand abgeschlagen habt und der dem Kerker entkommen ist.«

				»Es war Merten, der seinen Freund Constantin vamme Thurme dazu angestiftet hat, ihn zu befreien. Sie haben ihn nach Dellbrück geschafft und befragt. Gislindis – die ganze Zeit wusste Merten, dass Arndt Yskalt den Auftrag erteilt hatte, seinen Bruder zu ermorden.«

				Gislindis’ Augen weiteten sich.

				»Merten wusste, dass sein Stiefvater den Brudermord auf dem Gewissen hatte? Und er hat geschwiegen? Es ist etwas Dunkles um diesen Mann, Herr Marian. Und mit einem solchen Wissen wird er weiteres Unheil angerichtet haben.«

				»So vermuten wir. Nur was, das ist uns noch nicht ganz klar. Gislindis, im vergangenen Herbst hat man Eurem Vater einen üblen Streich gespielt. Man hat ihn trunken und benommen gemacht und an die Stelle geschleppt, an der Arndts erstochener Leichnam lag, und die Waffe neben ihn gelegt. Das war die Tat eines Mannes, der das eigene Handeln vertuschen wollte.«

				»Jener Caspar, den Mats im ›Adler‹ getroffen hatte.«

				»Das bezweifle ich. Denn inzwischen haben wir herausgefunden, dass auch hier Merten seine Hand im Spiel hatte. Er wusste schon am Tag, als sein Stiefvater Arndt in Riehl bei seiner Buhle eingetroffen war, dass der wieder im Lande war. Ich vermute, Gislindis, dass er ihm Botschaft geschickt hat, um sich mit ihm zu treffen.«

				»Und ihn zu erstechen? Warum das?«

				»Ich wüsste es gerne.«

				»Nicht im Streit«, sinnierte Gislindis.

				»Nein, nicht im Streit. Denn Euren Vater als Mörder hinzustellen war geplant. Und wie weit Caspar in diese Angelegenheit verwickelt war, werden wir wohl nie herausfinden.«

				»Es sei denn, mein Vater erinnerte sich noch an weitere Dinge. Ich werde ihn fragen.«

				Gislindis ließ sich tiefer in die Kissen sinken und schloss die Augen.

				»Ich ermüde Euch, verzeiht.«

				»Nein, das tut Ihr nicht. Doch lasst mich einen Moment sinnen. Da sind kleine bunte Steinchen, die durcheinanderwirbeln und ein Bild ergeben wollen.«

				Marian blieb also ruhig an ihrem Bett sitzen und beobachtete ihr stilles Gesicht.

				Sie war eine schöne, junge Frau mit ebenmäßigen, ruhigen Zügen. Man erkannte es nicht oft, denn meist lachte und scherzte sie, sang ihre Schleiferverse, neckte und tändelte. Oder betrachtete versunken die Hände der Ratsuchenden. Sie hatte ihm erklärt, auf welche Weise sie ihre Antworten gab, es war keine Zauberei, sondern eine ausgezeichnete Beobachtungsgabe und eine tiefe Kenntnis menschlicher Nöte und Laster, die sie aus weit mehr als abgearbeiteten oder gepflegten Händen las. Ihre Weisung aber war begehrt, weil sie keine Versprechungen machte, sondern Richtungen nannte, die das Schicksal nehmen würde. Voraussicht war es nur so weit, wie sie erkannte, zu welchem Handeln und Denken ihre Kundschaft bereit war. Oft lag sie richtig damit.

				Einige Male aber war die Sicht über sie gekommen und hatte sie durch den Nebel der Zukunft Dinge erblicken lassen, die unerwartet waren. Ob es das Erbe ihrer Mutter, einer Fahrenden, war oder eine ihr von Gott gesandte Gabe, wusste Marian nicht zu beurteilen. Aber er brachte ihr Achtung entgegen, denn auch er hatte eine Gabe erhalten, eine Gabe, die ihn befähigte, die Schmerzen der Menschen zu erfühlen. Eher eine Plage, so hatte er es empfunden, und doch war sie oft hilfreich.

				Zauberei war beides nicht, aber unheimlich war es jenen, die Angst vor allem hatten, was nicht in ihre Weltsicht passte. Mats’ Befürchtungen waren nicht unbegründet.

				Ein Verband bedeckte die Wunde, die der Stein an Gislindis’ Kopf hinterlassen hatte, und Marian brauchte nicht das weiße Leinen zu berühren, um zu wissen, dass die Verletzung einen dumpfen Schmerz ausstrahlte.

				Den konnte er ihr nehmen.

				Die Versuchung war groß, und er widerstand ihr nur für eine kleine Weile, dann legte er sanft die Finger an ihre Schläfe. Sie öffnete fragend die Augen, und er lächelte sie an.

				»Ruht, schöne Gislindis.«

				Sie schloss die Augen wieder, und als das dumpfe Pochen sich in seinem eigenen Schädel einnistete, seufzte sie leise. Er zog seine Hand zurück, aber ihre schlich sich unter den Decken hervor und griff nach ihm.

				»Holt Euch Euren Lohn, Heiler«, flüsterte sie und wandte ihm ihr Gesicht zu.

				Er tat es, und als seine Lippen die ihren berührten, löste sich aller Schmerz in nichts auf, und ein unbeschreibliches Wohlgefühl breitete sich in ihm aus. Ihre Finger schoben sich in seine Locken und hielten ihn fest, und vorsichtig, um ihre geprellten Rippen nicht zu belasten, küsste er sie noch ein zweites und drittes Mal.

				»Süßer als der Brei«, murmelte sie.

				»Und süßer als jeder Rosenduft.«

				»Ihr habt mein Herz betört, Marian. Und ich habe versucht, dies törichte Herz zu bezähmen. Aber es will und will mir nicht gelingen.«

				»Dann geht es deinem Herzen wie dem meinen, Lieb. Es war verschlossen vor Leid, du hast die harte Kruste aufgebrochen, und nun ist es verletzlich geworden. Halte es in guter Hut.«

				»Wenn du es erlaubst, so will ich es schützen, als wär es das meine, und das, was in meiner Brust schlägt, soll dir gehören.«

				»Unter meiner Kammer in Venedig stand ein Zitronenbaum …«

				»Ich weiß.« 

				»Ich habe ihn dort gelassen.«

				Ihre Augen blitzten mutwillig auf.

				»›Mir haben meine Augen gewählt einen jungen Mann.‹ Das Gedicht hast du in mein Buch geschrieben, in dem ich lesen lernen wollte.« 

				»Ein Rat meiner spitzfindigen Schwester. Sie meinte, damit würde ich dein Herz erobern.«

				»Sie ist weise. Und sie wird, wo immer sie sich jetzt aufhält, eine Möglichkeit finden, zu überleben. Vielleicht sogar versuchen zu entkommen.«

				Marian biss sich auf die Lippe. Er hätte ebenfalls auf diesen Gedanken kommen können.

				»Ja, das wird sie, wenn sie eine Gelegenheit findet. Wir sollten auch das berücksichtigen.«

				»Marian, Merten hat Verbrechen begangen. Er hat Yskalt sterben lassen, sein Wissen verschwiegen und vermutlich auch seinen Stiefvater umgebracht. Er hat Alyss den Hof gemacht. Und nun ist er verschwunden. Und da ist noch etwas, das mir Gedanken macht. Marian, diese ertrunkene Frau, die Amme von Alyss’ Sohn – wieso ist sie gerade zu der Zeit nach Köln gekommen?«

				»Sie wollte ihre Fibel bei Ambrosio auslösen, die ihr Mann versetzt hat, um neue Weinstöcke zu kaufen.«

				»Sie hat das Geld aber nicht gehabt, und bei Alyss hat sie nicht vorgesprochen.«

				Marian konnte sich zwar keinen Reim auf diese Tatsachen machen, aber er vertraute Gislindis’ Instinkt.

				»Sag mir, was du denkst, Lieb.«

				»Sie hat jemand anderen um Geld angegangen. Ware hatte sie sicher nicht zu verkaufen.«

				»Wohl aber ihren Leib.«

				»Oder ein Wissen?«

				»Sie hat seit Jahren auf dem Gut ihres Mannes gelebt …«

				»Sie hatte die Aufsicht über Alyss’ Sohn. Weiß man, wie der Kleine ertrunken ist? Hat es jemand beobachtet? Wollte sie sich Schweigen bezahlen lassen?«

				»Es kommt mir weit hergeholt vor, Gislindis. Allerdings – dass sie sich derart über den Verlust ihrer Fibel gegrämt hat, dass sie ins Wasser ging, glaube ich auch nicht.«

				»Es könnte ein Unfall gewesen sein, sicher. Aber wenn sie den Falschen um Schweigegeld angegangen ist, dann könnte der sich das Schweigen auch durch Mord erkauft haben.«

				»Führt uns das aber zu Alyss?«

				»Auf Umwegen vielleicht? Es gibt viele Menschen in diesem Webmuster, die wissen und schweigen. Und schweigend das Wissen nutzen.«

				»Ein Besuch bei Winzer Franz steht an. Du hast recht, wir müssen einen Weg nach dem anderen absuchen.«

				Es klopfte an der Tür, und Frau Almut trat ein.

				»Ihr seht munter aus, Gislindis. Hat mein Sohn das rechte Heilmittel für Euch bereitet?«

				Es entzückte Marian, dass Gislindis errötete.

				»Der Heiler hat seinen Lohn erhalten, wohledle Frau.« 

				»Und ich fand ihn süß wie eben erblühte Rosen.«

				»Tändeleien treibt ihr also. Ich muss sie herb unterbrechen, Magister Jakob wünscht dich zu sprechen, mein Sohn. Und seine Brillengläser blitzen gefährlich.«

				»Dann überlasse ich dich deiner Genesung, mein Lieb.«

				Frau Almut zog eine Braue hoch, wie es ihr edler Gatte zu tun pflegte, und lächelte dann.

				»Geh, Marian, und überlass Gislindis meiner Obhut.«

				»Wie Ihr wünscht, mater inquisitoris. Aber lasst die Daumenschrauben in der Lade.«

				Magister Jakob, ein Notarius von großer Befugnis, saß aufrecht auf einem hochlehnigen Stuhl in der Bibliothek. Man hatte ihm einen Pokal Wein kredenzt, und in einem Körbchen lauerten Mandelküchlein.

				»Mir hat eben dieses Kind, die Lore, die schlimme Nachricht überbracht, Herr Marian. Die Umstände wollten es, dass ich mich seit Ostern in Neuss aufhalten musste, sonst hätte ich meine Dienste weit früher angeboten.«

				»Ich danke Euch, Magister. Doch was glaubt Ihr, tun zu können?«

				»Gibt es Vorgänge zu untersuchen? Juristische Spitzfindigkeiten auszuarbeiten, oder kann ich helfen, dem Entführer ein Messer in den Leib zu rammen?«

				Die tonlos gesprochenen Sätze standen in einem so krassen Widerspruch zu dem gewalttätigen Vorschlag, dass Marian einen Hauch von Heiterkeit verspürte.

				»Lasst mich überlegen, Magister Jakob. Das mit dem Messer wird John gerne erledigen. Ich übrigens auch. Wir haben einige Möglichkeiten durchdacht, aus welchem Grund meine Schwester entführt wurde. Ihr habt damals die Brautschatzfreiung im Rat durchgebracht, und nicht alle waren dafür. Könnte sie sich dadurch Feinde gemacht haben? Dann hat Robert es geschafft, sie von diesem peinlichen Erbe zu befreien, das Arndt ihr hinterlassen hat. Das Hurenhaus der Wynfrida wurde gegen Jennet, die Eselin, eingetauscht. Hat sich bei diesem Geschäft jemand übervorteilt gefühlt?«

				»Ich werde mir darüber Gedanken machen, Herr Marian.«

				»Danke. Die Auslagen …«

				»… belaufen sich auf Gotteslohn.«

				Marian schüttelte lächelnd den Kopf.

				»Nun, zumindest auf mehrfaches Brillenputzen, das müsst Ihr uns schon zugestehen.«

				»Nicht Ihr, nicht Ihr. Das kann ausschließlich Frau Alyss.«

				»Ich werde darauf achten, dass sie ihre Pflicht erfüllt. Wer, Magister Jakob, denkt Ihr, könnte hinter dieser Tat stehen?«

				»Erzählt mir alles, was Ihr wisst, dann will ich eine theoria erarbeiten.«

				Marian tat es, und schweigend hörte der Notarius zu. Dann und wann nickte er.

				»Gestern hat Herr Robert also diese Hurenwirtin aufgesucht, und auch dort stieß man auf Mertens Spur. Das macht mich misstrauisch.«

				»Ja, mich auch. Nur – Merten hat lediglich erfahren, dass das Hurenhaus verkauft wurde. Von der Eselin kann er nichts gewusst haben. Das war ein Handel zwischen dem Pferdehöker und Robert, der sich als Arndts Erbe ausgab.«

				»Mhm«, machte Magister Jakob, nahm seine Brille von der Nase und begutachtete sie. »Mhm«, wiederholte er.

				Marian rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Ganz rechtens war das Geschäft nicht gewesen.

				»Klagte die Hurenwirtin?«

				»Nur über den neuen Vermieter, der einen überhöhten Zins verlangte. Weshalb sie mit ihrer Herde nach Deutz übersiedelte.«

				»Da mag sie ihren Diensten nachgehen.«

				»Ein Mann, der sich Arndt van Collen nannte, erstand bei einer Kräuterfrau getrocknete Fliegenpilze. Constantin vamme Thurme glaubt, dass es Edgar von Isenburg gewesen sein könnte, einer der Männer, mit denen sich Merten herumtreibt. Wir haben auch noch eine Reihe anderer Namen, die zu Mertens Gefolgschaft gehören. Seid Ihr befugt zu prüfen, gegen wen schon einmal Klage erhoben wurde? Vielleicht kann man damit die Unterhaltung mit ihnen bereichern.«

				»Gebt mir die Liste.«

				Marian ging zum Schreibpult und nahm einen Streifen Pergament, schraubte das Tintenfass auf und griff zur Feder. Dann löschte er das Geschriebene mit Sand und reichte es dem Magister. Der starrte durch seine Gläser und grummelte tonlos: »Ja, ja, der Overstoltz.«

				»Ja, einer von denen ist auch dabei. Ich habe noch nicht herausgefunden, in welcher Beziehung er zu dem falschen Schöffen steht, der im letzten Jahr seines Amtes enthoben wurde. Aber vielleicht erhellt Ihr diesen Umstand.«

				Magister Jakob erhob sich und steuerte auf die Tür zu.

				»Ihr …«, begann Marian.

				»Haltet mich nicht auf, die Zeit drängt!«, wurde er beschieden, und mit wehendem Talar verschwand der Notarius.

				Marian sah ihm mit einem Kopfschütteln nach. Ein wunderlicher Kauz, der Magister. Aber er würde anfangen zu graben, und wer wusste schon, welchen Dreck er ans Tageslicht befördern konnte?

				Eigentlich wäre er gerne zu Gislindis zurückgekehrt, um das zarte Pflänzchen der Minne mit weiterer Liebeslust zu nähren, doch Magister Jakob hatte recht – die Zeit drängte.

			

		

	
		
			
				

				24. Kapitel

				Weil ich nach singer Katz gelurt hab«, sagte Lore und  trappelte mit den Füßen auf dem strohbedeckten Boden von Jennets Stall. »Wo doch der Magisterherr wech war.«

				»Das hast du wirklich gut gemacht«, wiederholte Frau Catrin das Lob und setzte sich auf den dreibeinigen Hocker, um zuzusehen, wie sie, Lore, die Eselin striegelte. Ganz heiße Ohren bekam man bei solch netten Worten.

				»Der Notarius ist ein kluger Mann, und er mag Frau Alyss. Er wird uns bestimmt helfen. Aber, Lore, du könntest mir auch bei einem Gang zur Seite stehen. Würdest du das machen?«

				»Mach ich, aber was ist mit den Gänsen?«

				»Um die kann Denise sich kümmern.«

				»Die wird gezwickt und muss heulen.«

				»Möglich. Dann muss sie eben lernen, sich genauso Respekt zu verschaffen wie du.«

				Das bezweifelte Lore. Gog und Magog brauchten eine feste Hand und herbe Worte, weder zu dem einen noch dem anderen war die zarte Jungfer ihrer Meinung nach in der Lage. Aber Lore war bereit, über das Jammertal hinwegzusehen, das die junge Burgunderin zu durchschreiten hatte.

				»Wohin gehen wir, wohledle Frau?«

				»Nach Rodenkirchen. Dort besuchen wir den Winzer Franz.«

				»Dem sein Weib ertrunken wurde?«

				»Eine ungewöhnliche Formulierung, Lore. Aber der Sache möglicherweise angemessen. Herr Marian und Gislindis meinen, dass wir herausfinden sollten, ob Luitgard ertrunken oder ertränkt worden ist.«

				Das Schicksal der Amme hatte Lore bisher eigentlich kaltgelassen, dass der Sohn der Frau Herrin umgekommen war, hatte sie jedoch traurig gestimmt. Und diese neue Sichtweise setzte augenblicklich das Räderwerk ihrer Gedanken in Bewegung, und während sie Jennets Fell mit kräftigen Strichen glättete, kam sie zu allerlei üblen Schlussfolgerungen, die sich aus ihrer Lebenserfahrung speisten.

				Sie legte den Striegel fort und sah die wohledle Frau an, die sie geduldig beobachtete.

				»Hat die den Jungen ersäuft?«

				»Wahrscheinlich nicht, aber womöglich hat sie etwas darüber erfahren, was damals geschehen ist. Das müssen wir herausfinden.«

				»Wann gehen wir?«

				»Wird die Jennet das Kärrchen ziehen wollen, Lore?«

				»Wenn ich ihr zurede, vielleicht.«

				Das Eselskärrchen war eine neue Anschaffung und Lores ganzer Stolz. Es wurde von dem Hauswesen genutzt, wenn es darum ging, auf den Märkten Vorräte zu kaufen oder Waren vom Hafen zu holen. Allerdings hatte die Eselin häufig sehr eigene Vorstellungen davon, welchen Weg sie zu nehmen hatten, und vor allem, wann sie Pausen einlegen sollten. Das arme Vieh hatte in seinem vorherigen Leben bei dem Pferdehöker mehr Schläge als Futter bekommen und konnte durchaus als störrisch bezeichnet werden. Lediglich die Frau Herrin mit den Zauberhänden und sie, Lore, konnten das Messveech dazu bewegen, sich gefügig zu zeigen.

				»Rede ihr zu, dann brechen wir gestärkt nach dem Mittagsmahl auf, Lore«, sagte die wohledle Frau und erhob sich.

				Lore legte der Eselin die Arme um den Hals und flüsterte ihr die magischen Worte ins lange Ohr, auf die sie geneigt war zu hören.

				»Do kriss ene Appel, Messveech. Vorher. Und hintennach kriss noch ene. Und wenn du nicht spurst, krisse Dresch! Haben wir uns verstanden, Messveech?«

				Jennet nickte und zupfte mit den Zähnen an Lores Kittel.

				»Bis en leev Messveech!«

				Der Apfel tat seine Wirkung, das kleine Gespann zockelte am Rheinufer in Richtung Süden. An der Insel vor dem Bayenturm wurde eben einer der schweren Oberländer ins Wasser gezogen. Diese dickbäuchigen Schiffe, die die Waren, die in Köln umgepackt wurden, zu den südlich gelegenen Handelsplätzen brachten, wurden hier gebaut.

				»An dieser Stelle hat man vor drei Jahren Terricus gefunden, Lore. Luitgard hatte ihn am Nachmittag mitgenommen, weil er gerne am Ufer spielte und kleine Rindenschiffchen schwimmen ließ. Sie hat nie zugegeben, dass sie ihn alleine gelassen hat. Sie hat behauptet, er sei ihr entwischt.«

				»Können kleine Jungs, wohledle Frau.«

				»Ja, vermutlich. Aber hier am Ufer …«

				»Hat sie vielleicht geschlafen?«

				»Das habe ich damals auch gedacht, Lore. Sie war nachlässig. Aber vielleicht hat sie auch jemand abgelenkt, und ein anderer hat den Jungen ins Wasser gelockt.«

				»Aber warum?«

				»Muss ja keine böse Absicht gewesen sein. Kinder machen so etwas manchmal.«

				Lore nickte. Raue Spiele kannte sie zur Genüge. Die Jungs der Fischer und Schiffer aus ihrem Viertel hatten sie oft genug ins kalte Wasser geschubst. Und manchmal auch untergetaucht. Die Todesangst, die sie dabei ausgestanden hatte, bescherte ihr heute noch Albträume.

				»Aber die Luitgard ist tot, wohledle Frau. Sie wird’s nicht mehr sagen können.«

				»Nein, sie nicht. Aber ich möchte wissen, mit wem sie sich in Köln getroffen hat. Ihr Mann hat gesagt, sie habe Frau Alyss aufsuchen wollen. Aber sie war nie im Haus.«

				Lore ließ die Zügel leicht auf Jennets Rücken klatschen, da die Eselin ein Büschel Brennnesseln erspäht hatte, das sie zu fressen gedachte. Ein kleiner Protestlaut war zu hören, aber dann setzte sich das Tier wieder in Bewegung.

				Die Sache mit der Luitgard wurde immer spannender, fand Lore, und sie fragte: »Wie lange war die Luitgard denn in Köln?«

				»Ihr Mann Franz sagte, er hat sie nach zwei Tagen vermisst. Weißt du noch, an dem Tag, als Lucien das Pferd vom Rentmeister ausgeliehen hatte und in den Turm gebracht wurde, da hat man ihre Leiche aus dem Wasser gezogen.«

				Sie fuhren durch das Tor am Bayenturm, und der Weg wurde holpriger. Tiefe Radspuren hatten sich in den Boden gegraben, und das Kärrchen schaukelte bedenklich hin und her. Aber das Messveech strengte sich wirklich an, sie kamen langsam, aber stetig voran.

				»Meint ihr, der Luitgard ihr Mann wird was mehr wissen?«

				»Wir werden sehen. Lore, du versuchst am besten, ein Plätzchen für die Jennet zu finden und dabei eine von den Mägden nach ihrer so bedauerlich verstorbenen Herrin auszufragen. Ich bin sicher, das wird dir gelingen.«

				»Klaafe! Das mach ich.«

				Klatsch und Tratsch austauschen war eine beliebte Beschäftigung, nicht nur unter Gassengören und Päckelchesträgerinnen, sondern unter allen Schnattergänsen, die Lore so kannte. Sogar die Bejinge schwätzten. Wissen, schweigen, Bröckchen weitergeben, lauschen, tauschen, Schlüsse ziehen. Ja, das war etwas, das sie beherrschte.

				Ein hagerer Knecht, der in der Erde des Weingartens wühlte, wies ihnen den Weg zum Haus des Winzers Franz, und die wohledle Frau kletterte dort vom Kärrchen. Sie ging auf die Tür zu, während Lore neben der Eselin wartete, ob Catrin eingelassen wurde. Offenbar war der Winzer anwesend, sie wurde ins Haus gebeten.

				Ein Apfelstückchen fand seinen Weg zwischen die weichen Lippen des Messveechs, und die Wolle zwischen den langen Ohren wurde kundig gekrault.

				Der Hof sah lange nicht so ordentlich aus wie der der Frau Herrin, befand Lore. Es lagen rostige Gerätschaften herum, ein zerbrochener Hackenstiel und ein angeschlagener Eimer lungerten am Brunnen herum, ein halbes Dutzend magerer Hühner pickten auf dem kargen Boden, auf dem nur Spelzen, aber keine Körner zu finden waren. Immerhin gab es eine Winzerhütte mit einer Kelter, aber sauber wirkte die auch nicht. Eine Magd fegte lustlos mit einem Reisigbesen Küchenabfälle zusammen und warf sie auf einen Komposthaufen. Dabei krochen zwei kleine Kinder hinter ihr her, und ein drittes plärrte irgendwo im Haus.

				Lore marschierte auf das Weib zu. Ein noch junges, aber bereits verhärmtes Weib, wie ihr schien. Ihre Hände waren schwielig, und die Schwielen waren von Schmutz verfärbt. Ein Auge war milchig und schielte zur Nase, das andere aber musterte das Mädchen neugierig.

				»Kann ich einen Eimer Wasser für die Jennet haben?«, fragte Lore.

				»Musst du dir selber hochhaspeln.«

				Nicht sehr zuvorkommend.

				Das Holzschaff am Haken war einigermaßen dicht, aber die Kurbel quietschte empört, als sie es gefüllt nach oben beförderte. Das Messveech schien erfreut, dass es von der Deichsel loskam, und soff mit genüsslichem Gurgeln. Die Magd hatte sich auf die Bank am Haus gesetzt und schob einem der Kinder zerkrümeltes Brot in den Mund. Lore ließ sich neben ihr nieder und zauberte aus ihrer Kitteltasche einen Mandelkuchen hervor.

				»Magst du den?«

				Misstrauisch betrachtete die Magd das Gebäck. Dann setzte sie das Kind auf den Boden, griff zu und biss hinein.

				Die knusprige Süße musste eine Überraschung für sie sein, Verzückung machte sich in ihrem Gesicht breit.

				»Ich bin die Hanna«, sagte sie und kaute den nächsten Happen.

				»Ich bin Lore, und das Messveech heißt Jennet. Und die wohledle Frau hat was mit deinem Herrn zu kamellen.«

				»Und was?«

				»Weiß ich nicht. Irgendwas mit Wein. Die wohledle Frau ist nämlich die Schwester einer Weinhändlerin.«

				»Ach ja?«

				»Aus Köln.«

				Hanna zuckte zusammen.

				Und Lore merkte auf. Die wusste doch was! Aber man musste vorsichtig fragen. Also begann sie harmlos.

				»Ist eine gute Stellung hier, Hanna?«

				»Ist ganz in Ordnung. War ganz in Ordnung, aber jetzt ist die Herrin tot, und alles hängt an mir. Vor allem die drei Blagen. Hatte es ja eilig, die Herrin, drei in drei Jahren hat sie bekommen.«

				»Bist du schon so lange hier?«

				»Nö, bin letzten Sommer in Stellung gegangen. Musste ich ja, wegen dem Auge. Da wollten sie mich nicht mehr auf der Baustelle haben. Ist Gips reingekommen. Aber hier ist die Arbeit leichter als im Tagelohn, und ich hab eine anständige Kammer. Und der Herr lässt mich in Ruhe.«

				Lore nickte verständnisinnig. So was war wichtig.

				»Meine Herrin ist Witwe. Ist auch gut.«

				»Die da?« Hannas Kinn wies aufs Haus.

				»Das is die Schwester der Frau Herrin. War mal ene Bejinge. Ist eine ganz Sanfte.«

				»Die Frau war keine Sanfte. Die konnte keifen. Aber das Essen war gut. Jetzt muss ich kochen. Und alles wird knapp, weil dem Winzer die Weinstöcke verbrannt sind. Der hat sogar den Schmuck der Frau versetzt.«

				»Das wird ihr leidgetan haben.«

				»Und wie. Hat ein wüstes Gezänk gegeben, als sie ihn aufgefordert hat, den wieder auszulösen. Sie wollte die Fibel an Ostern in der Kirche tragen. Tja, und dann hat man sie an Ostern begraben. Ohne die Fibel.«

				»Wie schrecklich.«

				Hanna rang ihre schmutzigen Hände ineinander.

				»Und ich bin schuld dran«, sagte sie dann leise. »Hätt ich nur meinen Mund gehalten.«

				Ah, so kamen wir der Sache näher! Lore bebte förmlich, und ihre Zunge wollte vorschnell Fragen stellen, aber ihre Erfahrung mit derartigen Beichten sagte ihr, dass Geduld sie schneller zum Ziel führen würde. Geduld und mitleidiges Brummen. Und noch ein Mandelküchlein.

				Und so erfuhr sie dann auch eine höchst erstaunliche Geschichte.

				Hanna war, wie Lore selbst auch, in den Gossen von Köln groß geworden, das sechste Kind einer Tagelöhnerfamilie, die sich im Hafen und auf den Baustellen als Karrenschieber und Lastenträger den Unterhalt verdiente. Oder wahlweise als Dirnen ein Zubrot ergatterten. Hanna war den Arbeitern der Oberländerwerft an der Rheinvorinsel gelegentlich zu Diensten, und eines Tages hatte sie ein vornehmer Mann angesprochen. Sie hatte ihn zuvor schon einmal gesehen, wie er mit einer Frau tändelte, die einen kleinen Jungen bei sich hatte. Für den hatte er Rindenschiffchen gebastelt, die er im flachen Wasser an einem Band hinter sich herzog. Darum war sie nicht misstrauisch geworden, als er sie, Hanna, bat, dem hübschen Weib den Korb zu klauen und ihn hinter einem etwas entfernt liegenden Gebüsch zu verstecken. Ganz sicher wollte er sich dort an ihrem Leib ergötzen.

				Sie nahm den Pfennig als Lohn und tat, was er ihr aufgetragen hatte. Das Weib – Luitgard war es – rannte schimpfend hinter ihr her. Hanna schlug Haken, entkam ihr und ließ den Korb an der bezeichneten Stelle stehen. Neugierig geworden, eilte sie aber dann in einem Bogen zurück, um zu sehen, ob die List des Mannes gelingen würde.

				Doch der hatte überhaupt nicht die Absicht gehabt, dem Weib zu folgen, sondern hatte den kleinen Jungen weiter und weiter ins Wasser gelockt, bis der plötzlich untertauchte. Und dann hatte er ihn unter Wasser festgehalten.

				»Ich war so entsetzt, dass ich einfach weggelaufen bin. Ja, und dann sind die Jahre vergangen, und ich kriegte den Gips ins Auge und musste mir andere Arbeit suchen. Und – ja, an alles das musste ich wieder denken, als ich hier die Frau Luitgard wiedertraf. Und weil sie mir erzählt hat, dass die Frau, bei der sie Amme für diesen Jungen gewesen ist, sie ohne Lohn rausgeworfen hat, weil sie ihr die Schuld an dem Tod gegeben hat, hab ich ihr erzählt, was damals wirklich passiert ist. Und darum ist sie nach Köln.«

				Lore hatte das Gefühl, dass ihr Hals immer enger wurde. Was Hanna ihr eben erzählt hatte, war so schrecklich. Mit Mühe würgte sie heraus: »Um was zu tun?«

				»Den Mann, der den Jungen ersäuft hat, um Geld zu bitten. Für die Fibel, verstehst du?«

				Lore verstand. Weit besser, als Hanne wissen konnte.

				»Hat sie dir gesagt, wie sie den Mann finden wollte?«

				»Ja, der war oft in dem Haus der Frau. Da hat sie ihn kennengelernt. Er war der Stiefsohn des Hausherrn.«

				Lore zwang sich, das Bild von dem kleinen Jungen im Wasser wegzuschieben. Sie musste mehr wissen. Mühsam formte sie ihre nächste Frage: »Ist die Luitgard ganz alleine zu ihm gegangen?«

				Sie schob das Krabbelkind, das ihr auf den Kittel sabberte, mit dem Fuß zur Seite. Hanna nahm es hoch und setzte es sich auf ein Bein. Gesund sah das Kleine nicht aus, die Augen waren verschorft, und der Grind klebte in seinen Haaren. Mager war es auch, und jetzt lutschte es stumm am Daumen.

				»Die Schwägerin ist mitgegangen, die hat eine Base bei den Nonnen. Aber mehr weiß ich nicht. Nur, dass der Herr nach zwei Tagen auch nach Köln ist und dann zwei Tage später mit der toten Frau zurückkam. Er hat nicht viel gesagt, der Herr. Jetzt arbeitet er von früh bis spät, und ich hab die Blagen am Hals und denk, ich hätte besser den Mund gehalten.«

				»Ist manchmal besser, wenn man nix weiß. Aber die Luitgard hätte ja auch nicht nach Köln gehen müssen. Nur wegen der Fibel. Ostern wär auch ohne die gekommen und gegangen.«

				»Ja, stimmt auch. Sie wollte unbedingt ein neues Kleid. Und das ging nicht. Und dann aber wenigstens die Fibel, weil da so Glitzersteine drauf waren. Nun ist sie wegen ihrer Eitelkeit ersoffen.«

				Lore nickte und erlaubte sich einen langen Blick über die kahlen Weinstöcke. Einige schienen den Brand überlebt zu haben, erst weiter hinten im Feld waren die jungen Pflanzen zu sehen. Aber das Bild des kleinen Jungen, der unter Wasser gedrückt wurde, wollte nicht weichen.

				Die Tür neben ihnen knarrte, und die wohledle Frau trat, gefolgt von dem Winzer, aus dem Haus. Der verbeugte sich mehrmals und stammelte einen Dank. 

				»Lore, spann die Jennet wieder an. Wir wollen vor der Dämmerung zurück sein.«

				Stumm machten sich Lore und das Messveech an die Arbeit. 

				Sie zockelten schweigsam an den Feldern vorbei auf die Stadtmauer zu. Catrin war in ihre Gedanken versunken. Franz der Winzer war gesprächig gewesen, als sie ihm die Fibel überreicht hatte. Ein schlichtes Schmuckstück, aber hübsch gearbeitet und sicher der Stolz der Familie. Die Rheinkiesel glitzerten, das Silber hatte sie gründlich geputzt, nachdem Robert ihr die Fibel zu Ostern geschenkt hatte. Es hatte sie gefreut, aber die Geschichte, die mit diesem Kleinod verbunden war, hatte sie schmerzlich berührt. Einmal hatte sie die Fibel angesteckt, dann aber in ein Kästchen gelegt. Sie hatte Luitgard damals kennengelernt, als die die Ammenstelle bei Alyss angenommen hatte, und sie hatte das Unglück miterlebt, eine abgrundtiefe Trauer über den Verlust des lebhaften Bürschchens mit ihrer Ziehschwester geteilt und verstanden, dass diese Luitgard nicht eben freundlich des Hauses verwiesen hatte.

				Ihren weiteren Weg hatte auch sie nicht verfolgt, aber überrascht hatte es sie nicht, dass Luitgard einen Mann gefunden hatte, der ihr ein einigermaßen anständiges Leben geboten hatte. Franz war kein Mensch, der seine Gefühle offen zur Schau stellte, doch als sie ihm das Familienerbstück zurückgegeben hatte, hatten Tränen in seinen Augen gestanden.

				Und er war bereit, über sein verstorbenes Weib, die Mutter seiner drei Kinder, zu sprechen.

				Luitgard war arbeitsam, aber oft zänkisch und sehr auf ihren Putz bedacht. Dass ein Teil des Weingartens abgebrannt war, hatte sie zwar zur Kenntnis genommen, nicht aber die Folgen daraus bedacht. Weshalb sie mit seiner Schwester nach Köln gewandert war, um ihre ehemalige Arbeitgeberin, die Weinhändlerin Alyss vom Spiegel, um Hilfe zu bitten. Er hatte sich nicht viel davon versprochen, aber sie war sehr beredt gewesen, und seine Schwester hatte sie unterstützt. Frau Alyss war das Weib eines reichen Händlers, ihr würde es nichts ausmachen, ihnen das Geld für die Fibel vorzustrecken, hatten beide Frauen argumentiert. Und bei der Base, die in Machabäern den Schleier genommen hatte, würden sie sicher im Gästehaus des Klosters unterkommen. Zwei Nächte wollten sie bleiben. Franz hatte geargwöhnt, dass sich die beiden auch das städtische Treiben ansehen wollten, und hatte einigermaßen gutmütig seine Zustimmung gegeben.

				Doch dann waren sie nach der vereinbarten Zeit nicht zurückgekommen, und er hatte sich aufgemacht, die Säumigen zu suchen.

				Er fand nur seine Schwester bei den Nonnen, und die befand sich in hilfloser Aufregung, weil Luitgard seit dem Vorabend verschwunden war.

				Das Stadttor hatten sie erreicht, die Wachen ließen sie mit einem Winken passieren, und Catrin wandte ihre Aufmerksamkeit ihrer jungen Begleiterin zu.

				Mit Entsetzen bemerkte sie Lores versteinerte Miene und die fest um die Zügel gekrampften Hände.

				»Lore, entschuldige, dass ich so schweigsam war, mir ging so viel durch den Kopf.«

				Das Mädchen nickte, klammerte sich aber weiter verbissen an die Zügel. Sacht legte Catrin ihr die Hand auf die Knöchel.

				»Halt einen Augenblick an, Lore.«

				Gehorsam wurde Jennet zum Stehen gebracht.

				»Schau mich an, Liebes.«

				Tat sie nicht.

				»Lore, was hast du von der Magd erfahren? Es muss ja entsetzlich gewesen sein, was sie zu berichten hatte.«

				Lore entzog ihr die Hand und seufzte. Dann zischte sie plötzlich: »Wenn ich den Saukääl treff, dann nehm ich das Hackmetz. Dem schlitz ich den Bauch auf. Wie ene Fisch.« Ein trockenes Schluchzen beendete die mörderische Drohung.

				»Was hat der Mann getan?«, fragte Catrin mit ihrer sanftesten Stimme.

				»Hätt der Frau Herrin ihren Sohn ersäuft.«

				Catrin erstarrte. Dann fasste sie sich und legte Lore den Arm um die zuckenden Schultern.

				»Erzähl es mir.«

				Und je mehr aus Lore herausbrach, desto heller loderte die Flamme der Wut und des Entsetzens in Catrin auf.

				»Warum?«, flüsterte sie schließlich. »Warum bringt jemand ein unschuldiges Kind um?«

				»Im Wasser. Man kann da nicht atmen. Ich … Ich muss immer daran denken, wohledle Frau. So ein kleines Balch, und solche Angst …«

				Catrin stiegen die Tränen in die Augen. Offensichtlich hatte Lore guten Grund, sich vor dem Wasser zu fürchten. Und sie konnte den elenden Todeskampf des Dreijährigen nachvollziehen. Eng drückte sie das Mädchen an sich und streichelte ihre kurzen, roten Locken.

				Sollten sie Merten finden, dann würde sie mit Freuden ebenfalls das Hackmesser führen, schwor sie innerlich. Aber jetzt galt es, die furchtbare Nachricht dem Hauswesen zu überbringen. Sie hatte den Verdacht, dass auch Robert, Marian und John nach Mertens Blut gieren würden.

				Sie taten es.

			

		

	
		
			
				

				25. Kapitel

				Duretta hatte ihr ein warmes Gewand gebracht, dunkelrotes Wolltuch mit ein wenig Stickerei an Saum und Ärmeln, das weit praktischer war als das aufwendige Seidengewand. Vermutlich stellte es eine Belohnung für ihre reuige Einsicht in die Strafe dar, die ihr Vater ihr auferlegt hatte. Am Tag zuvor hatte Alyss ihrer Besucherin erstmals unter Tränen gestanden, dass sie gegen ihre Eltern getrotzt habe.

				»Mein Gatte wurde ermordet, Duretta. Und ich war so ohne Trost und Beistand. Ich habe böse Worte gesagt. Das ist mir in den Tagen hier klar geworden.«

				»Ja, ja, das passiert in tiefer Trauer, Liebelein. Da verliert man den Glauben an die Güte Gottes schon mal. Und sieht nicht, dass die weisen Eltern guten Rat erteilen. Ich bin sicher, wenn du nun zur Einsicht kommst, dass deine Verirrungen dir und deiner Familie nur schaden, dann wird man dich auch wieder mit liebenden Armen aufnehmen.«

				Alyss hatte mit hängenden Schultern leise geschluchzt und um einen Rosenkranz gebeten, damit sie ihre Bußgebete sprechen konnte. Dabei hatte sie so herzzerreißend die Gebrochene gemimt, dass Duretta ihr augenblicklich den Wunsch erfüllte.

				Allein gelassen hängte Alyss die Kette aus braunen Holzperlen über den Bettpfosten und verfluchte das aufdringliche Weib von Herzen.

				Sie hasste dieses Gaukelspiel, weit lieber hätte sie Duretta niedergerungen, ihr den Schlüssel entwendet und wäre durch diese verdammte Burg nach draußen gestürmt.

				Wenn sie nur gewusst hätte, wo sie sich befand und wo sie Hilfe suchen konnte.

				Immerhin war ihr inzwischen nochmals bewiesen worden, dass Duretta von jemandem ein höchst eigenartiges Bild von ihrer Familie gezeichnet bekommen hatte. Arndts Tod hatte sie nicht betrauert, auch wenn sie ihm das Schicksal, das ihn ereilt hatte, nicht gewünscht hatte. Eine Trennung wäre ausreichend gewesen, ermordet werden sollte niemand.

				Wenn Duretta das nächste Mal erscheinen würde, wollte sie versuchen herauszufinden, was die Entführer eigentlich mit ihr vorhatten. Bis dahin flocht und knotete sie ihr kleines Netzwerk aus Leinenfäden. Schön war die Handarbeit nicht, zu unregelmäßig das entstandene Muster, aber es lenkte sie von der Einsamkeit ab. Ebenso wie die beiden Distelfinken, die dann und wann dem fratzengesichtigen Wasserspeier auf der Nase saßen. Sie kamen häufiger, seit Alyss ihnen Brotkrümelchen auf den Fenstersims streute. Dafür brachten sie ihr Ständchen, denen sie entzückt lauschte. Der Falke zog auch täglich seine Kreise über den Feldern, stürzte gelegentlich nieder, und der ferne Schrei seiner sterbenden Beute klang zu ihr hinauf.

				Alyss schöpfte Mut aus dem Anblick des gewandten Jagdvogels.

				Sie war sich inzwischen einigermaßen sicher, dass man ihr nicht nach dem Leben trachtete, sondern sie für irgendeine Art von Handel gefügig machen wollte. Und je mehr Zeit verging, desto eher würden ihre Freunde eine Spur finden und sie zu befreien versuchen.

				Wieder knirschte der Riegel, drehte sich der Schlüssel im Schloss.

				Alyss versteckte das Flechtwerk und sank, den Rosenkranz in den Fingern auf die Knie.

				»Liebschen, beende dein Gebet. Wir müssen miteinander plaudern«, sagte Duretta und nahm ihr den Rosenkranz aus den Händen. Alyss hob schwermütig ihre Lider und sog zittrig den Atem ein.

				»Ich bereue so vieles, Duretta. So sehr. Wie habe ich geirrt, dem guten Vater Sorgen gemacht. Der Mutter schlaflose Nächte bereitet. Was kann ich tun, um wieder ihr Wohlwollen zu erlangen? Duretta, Ihr müsst es doch wissen. Euch hat man von meinen Verfehlungen berichtet. Helft mir, ein gutes Weib zu werden.«

				Und wenn ich noch dicker auftrage, rutscht sie auf dem klebrigen Seim gleich aus und schlägt sich den hohlen Schädel ein, ergänzte sie wortlos.

				Duretta rutschte jedoch nicht aus, sondern setzte sich ganz nahe neben sie und legte ihr den Arm um die Taille. Alyss wäre am liebsten ein Stück von ihr fortgerutscht, um dem Moschusduft zu entkommen, der der Alabasterkugel um Durettas Hals entströmte.

				»Ja, Kindchen, ich werde dir helfen. Es ist doch ganz einfach – dein Papa ist um den Bestand seiner Familie besorgt. Dein Bruder ist nicht Manns genug, sich ein Weib zu nehmen, ein weichlicher Jüngling, dem es der Kraft der Lenden entbehrt. Papas Hoffnung lag auf dir, aber du bist unfruchtbar geblieben – nicht durch deine Schuld, Herzelein. Ein Kind hast du ja geboren, und weitere sollten folgen. Ein kräftiger Gatte mit dem Feuer der Lenden wird dir weitere Kinder schenken. Und ein solcher Gatte wird auch über deinen Lebenswandel wachen. Es steht einem Weib nicht an, Handel zu führen und die Kinder anderer Frauen zu erziehen. Deinen Herd sollst du hüten und deinen eigenen Nachwuchs umsorgen und deinem Gatten ein gefügiges Weib sein.«

				»Ja, ja, Duretta, das habe ich nun auch eingesehen.« Und ich frage mich, was Papa von deinem dämlichen Sermon halten würde. »Zerbrich ihnen die Zähne im Maul, zerschlage, Herr, das Gebiss der jungen Löwen. Zielen sie mit ihren Pfeilen, so werden sie ihnen zerbrechen. Sie gehen dahin, wie Wachs zerfließt, wie eine Frühgeburt, die die Sonne nicht sieht. Und der Gerechte wird sich freuen, wenn er solche Vergeltung sieht, und wird seine Füße baden in des Gottlosen Blut!«

				Der achtundfünfzigste Psalm entsprach Alyss’ Stimmung, und sie hatte Mühe, eine reuige Miene beizubehalten.

				»Wir werden für dich einen klugen Gemahl auswählen, Liebelein. Es gibt schon einige Anwärter, die ein solch adrettes Weib wie dich gerne heimführen würden. Aber du musst deine Zunge zähmen und dein unbotmäßiges Wesen im Zaum halten.«

				Die Katze war aus dem Sack!

				Irgendjemand wollte sie gegen ihren und den Willen ihrer Eltern heiraten.

				»Ob ich das jemals lernen werde«, seufzte Alyss und stellte sich vor, im Blute ihrer Besucherin zu baden. Die Vorstellung befriedigte sie.

				»Demut, Liebschen, kannst du hier lernen. Ich lasse dich jetzt wieder alleine.«

				Mach dich bloß ab, sonst zerbreche ich dir eigenhändig die Zähne im Maul!

				Duretta entging knapp diesem Schicksal.

			

		

	
		
			
				

				26. Kapitel

				John hatte mit namenlosem Grauen Catrins Bericht angehört, Robert und Marian schwiegen neben ihm, Hilda schluchzte, und die jungen Leute saßen wie erstarrt um den Küchentisch.

				»Kindsmörder!«, sagte John leise in die Stille. Es klang wie ein Todesurteil.

				»Wir werden ihn finden, und er wird den Tag verfluchen, wenn wir seiner habhaft werden«, sagte Marian ebenso leise.

				»Und zur Hölle fahren«, ergänzte Robert.

				»Ja, aber zuerst müssen wir ihn finden«, sagte Frieder mit grimmiger Miene.

				»Ich habe eine weitere Spur.« Marian fuhr sich mit den Fingern durch seine üblicherweise glänzend gebürsteten Locken. Er sah aus wie ein zerzauster Staubwedel, und seine Augen sprühten vor Wut.

				»Sprich.«

				»Mats, Gislindis’ Vater, hat sich an einige Kleinigkeiten erinnert, bevor man ihn niederschlug und zu Arndts Leiche schleppte. Er hat an jenem Abend im ›Adler‹ auch Merten gesehen. Der war allerdings nur kurz dort und verschwand, eben bevor Caspar begann, den Gästen Runden auszugeben. Damals hat sich niemand Gedanken darum gemacht. Aber da wir nun wissen, dass Merten von der Magd der Witwe in Riehl Nachricht erhalten hat, dass sein Stiefvater zu diesem Zeitpunkt zurückgekehrt war, können wir wohl annehmen, dass er sich mit ihm getroffen hat.«

				»Und zuvor Caspar mit Münzen und Bilsentinktur versorgt hat, um Mats trunken und benommen zu machen?«, fragte John.

				»Richtig, Merten wird ihm das Geld gegeben haben, und die Behauptung, der Bettelstudent sei zu Geld gekommen, weil er Arndts Börse geraubt hat, war eine Annahme, die Merten uns glauben lassen wollte. Und wir haben den zeitlichen Ablauf nicht bedacht. Als Caspar im ›Adler‹ war, hielt Arndt sich im Hurenhaus auf, höchst lebendig, wie uns Wynfridas Dirne bestätigte. Er hat die ›Eselin‹ erst in den Morgenstunden verlassen und wurde dann erstochen.«

				»Damned!«

				»Wir haben einen Fehler gemacht«, sagte auch Robert. »Verdammt. Wir hätten darauf kommen müssen.«

				»Selbst dann hätten wir Merten nicht als Arndts Mörder erkannt, denn wir wussten ja nicht, dass er von der Rückkehr seines Vaters Kenntnis hatte. Das haben wir jetzt erst herausgefunden.«

				»Und es hilft auch nichts«, sagte Lauryn bedächtig. »Frau Alyss müssen wir als Erstes finden.«

				»Ja, Maid Lauryn, da habt Ihr recht.«

				»Ich habe die Bücher im Kontor durchgesehen, Master John. Und ich habe mir alle diejenigen notiert, denen Merten Wein geliefert hat. Hier ist die Liste.«

				Sie legte eine Wachstafel auf den Tisch, und John beugte sich über sie. Dann gab er sie Marian und Robert weiter, denen Frieder über die Schulter schaute.

				»Den Jens Husmann kennen wir, das ist ein achtbarer Mann, drüben in Merheim«, sagte Frieder.

				»Der von Gyr ist ein seniler Trottel, und der Johann TenBergen ein zünftiger Tuchhändler. Beide würde ich nicht verdächtigen«, meinte Robert. »Aber der da«, er tippte mit dem Finger auf die Tafel.

				»Ja, der Name tauchte schon mal auf – einer von Mertens Freunden.«

				»Edgar von Isenburg. Heute noch erwähnte Simon der Schmied ihn, dass er gelegentlich mit Merten und vamme Thurme im ›Adler‹ seine Schoppen getrunken hat.«

				John sah Marian fragend an.

				»Wer ist der Mann?«

				»Ich habe noch nie von ihm gehört. Wir werden Magister Jakob fragen. Oder meinen Vater. Isenburg – es gibt einen Rittersitz drüben auf der Mülheimer Seite.«

				»Frag du deinen Vater, Marian, ich werde den Magister besuchen.«

				Es wanderte die Mittagssonne über die Giebel der Stadt, der Schlamm auf den Straßen trocknete zu harten Krusten, und die Fenster und Türen der schmalbrüstigen Häuser standen wieder offen. Korbflechterinnen und Besenbinder hatten ihre Waren auf den Stufen ausgestellt und saßen auf ihren Hockern daneben, an einer Straßenecke entstand ein neues Haus, Maurer karrten Steine herbei, Mörtelmacher rührten in ihren Trögen, es wurde gesägt und gehämmert.

				John eilte vorbei, ohne ihnen auch nur einen Blick zu schenken. Noch immer war er aufgewühlt von dem, was Maid Lore und Mistress Catrin erfahren hatten. Merten war ihm nie sonderlich angenehm gewesen, aber er hatte ihn für einen eitlen Gimpel gehalten, der sich durchs Leben schmarotzte. Dass er den Sohn seiner Mistress ertränkt hatte, war eine Tat von solcher Boshaftigkeit, die zu fassen er kaum in der Lage war. Arndt van Doorne zu erstechen – dazu hatte er gelegentlich selbst Lust gehabt, der Mann war ein dummer, gefährlicher Verbrecher. Caspar war vor ihren Augen umgebracht worden – nach einem von Merten provozierten Streit. Mit Absicht vermutlich, um den Mord an Arndt zu vertuschen. Zumindest der Grund war ersichtlich. Aber ein dreijähriges Kind zu ertränken … 

				Das Warum würden sie später klären. Jetzt galt es, den von Isenburg ausfindig zu machen.

				Ein herbes Weib öffnete auf sein Pochen die Tür zu dem Haus hinter dem Alter Markt, das der Notarius bewohnte. Es erkannte ihn jedoch und brummte, Magister Jakob sei in seiner Schreibstube anzutreffen.

				Dort hing der Notarius auch wie ein magerer Kranich über einem Pergament, dessen geschriebene Zeilen er mit dem Finger verfolgte und tonlos den lateinischen Text vor sich hin murmelte. Das rotbraune Kätzchen saß auf seiner Schulter und leckte an seinem Ohr.

				»Magister Jakob?«

				»Lasst mich diesen Text zu Ende lesen, nehmt Euch einen Becher Wein und mir diese Katze vom Leib«, kam es im selben Tonfall wie die folgende Litanei über quaestiones, accusationes, condemnationes und poenarii.

				John widmete sich also der Katze, die ihn beäugte, dann zwinkerte und sich tatsächlich von der notariellen Schulter heben ließ. Sie schmiegte sich an ihn und krallte sich schnurrend an seinem Wams fest. Mit einer Hand stützte John ihr Hinterteil, mit der freien schenkte er sich und dem Magister je einen Becher vermischten Wein ein – er stammte aus einer Lieferung seiner Mistress und war daher von ausgezeichneter Qualität, leicht und fruchtig. Der Notarius grummelte etwas, rollte das Pergament zusammen und nahm den Becher.

				»Kleine Klette, die. Werft sie zu Boden.«

				»Sie stört mich nicht.« John nahm auf der Bank am Fenster Platz, der Magister nippte an seinem Wein und zog sich die Brille von der Nase.

				»Habt Ihr Neuigkeiten über den Verbleib der Frau Alyss?«

				»Nein, aber Neuigkeiten über einige Verbrechen. Ich berichte Euch später. Zuerst möchte ich Euch bitten, mir Auskunft zu geben. Marian gab Euch eine Anzahl Namen, die zu überprüfen uns wichtig schien. Habt Ihr schon etwas herausgefunden?«

				Umständlich wühlte der Magister zwischen diversen Pergamentrollen auf seinem Pult herum.

				»Dammich, gestern hatte ich doch … Dieses vermaledeite Weib … wieder rumgeräumt … muss meine Notizen … Ahhhh!«

				Er rollte das Pergament auf, und John erhaschte einen Blick auf die akkurate, sehr kleine Schrift, mit der darauf einiges geschrieben worden war.

				»Ich habe geprüft, welchen Standes die Männer sind, ihren Wohnort, ihre Beschäftigung und etwaige Verstöße gegen Recht und gute Sitten«, dozierte Magister Jakob. »Als da sind Richard van Coesfeld, Leenard Cluntz, Hinerk Jude, Jakob Hardevust, Edgar von Isenburg, Gottschalk Overstoltz. Ja, ja, der Overstoltz …«

				Sinnend strich er das Pergament glatt.

				»Ein enger Verwandter des falschen Schöffen?«

				»Nein, nein, ein entfernter, wohnhaft Unter Sachsenhausen, Sohn eines Gewandschneiders, verprasst das Geld seines Vaters. Harmloser Narr.«

				»Die anderen?«

				»Richard van Coesfeld und Leenard Cluntz, wohnhaft in Iddelsfeld, Mutter des einen Kupferhändlerin, Vater des anderen Brauer, einmal wegen Wilderns angeklagt, mangels Beweisen laufen gelassen. Hat jemand den Amtmann geschmiert. Hinerk Jude, Patrizierbengel, gerade neunzehn Jahre alt, ist eben mit der Ida von der Aducht vermählt worden. Wird ihn vielleicht ein paar Monate von den Raufereien abhalten. Jakob Hardevust nicht, der rauft weiter, und des Herrn Vaters Geld kauft ihn aus jeder Klage frei. Edgar von Isenburg.« John hob den Kopf, und das Kätzchen sprang auf den Boden. Der Magister beugte sich nieder, um das Tierchen zu streicheln, das sich um seine Beine wickelte.

				»Edgar von Isenburg«, sagte John.

				»Oh ja, ein feiner Kerl. Lebt drüben auf seinem Rittergut. Hat angeblich im vergangenen Jahr im März unten an der Oberländerwerft eine Dirne erwürgt. Die Hurenwirtin hat ihn angeklagt. Ihr wurde kein Glauben geschenkt, weil sie selbst schon ein paar Mal verwarnt worden war. Edgar hatte einen Zeugen, der ausgesagt hat, er habe sich zum Zeitpunkt des Todes der Dirne mit ihm in einer Schenke am Heumarkt aufgehalten.«

				»Wer war der Zeuge?«

				Die Augen des Notarius schimmerten hinter seinen Brillengläsern dunkel.

				»Merten de Lipa, Master John.«

				John neigte seinen Kopf.

				Es war das Gefühl der Sicherheit, das ihn durchdrang.

				Edgar von Isenburg.

				Eine heiße Spur.

				»Eine nützliche Nachricht?«

				»Äußerst.«

				»Dann freue ich mich, dass ich hilfreich sein konnte, Master John.«

				»Eure Freude wird verfliegen, wenn Ihr erfahrt, was Merten de Lipa getan hat.«

				»Ich bin befugt, auch schlechte Nachrichten zu vernehmen.«

				»Seid da nicht so sicher, Magister.«

				Und als John fertig war mit seinem Bericht, saß der Notarius mit gesenktem Kopf an seinem Schreibpult.

				»Ihr hattet recht, Master John. Eine solche Botschaft ist kaum ein Mensch befugt zu vernehmen. Arme Frau Alyss. Armes junges Weib. Arme junge Mutter.« Und dann hob er seinen Kopf schließlich und sagte: »Ich habe ein Messer.«

				»Ich auch, Magister Jakob. Und ich versichere Euch, es wird sein Ziel finden.«

				»Welches werden Eure nächsten Schritte sein?«

				»Erkundungen. Ich werde mich diesem Edgar an die Fersen heften, und wenn ich seiner habhaft werde, wird er Lieder singen.«

				»Gebt mir Bescheid, Master John, wenn er in Eure Hände gefallen ist. Ich bin geübt in der Kunst der Befragung. Und ich bin ein Notarius mit einem Siegel. Diesmal wird kein falscher Zeuge ihn vor Strafe schützen.«

				»Ich werde daran denken.«

				»Und nun sucht das Haus derer vom Spiegel auf. Die von Isenburg sind dem Herrn möglicherweise bekannt, der Vater jenes Edgar war mit einer Blitza vom Spiegel vermählt. Sie starb bei der Geburt ihres Kindes, sagen die Annalen.«

				»Ein weiterer Hinweis, danke. Und nun gehabt Euch wohl, Magister Jakob.«

				»Wohl, Master John, wird mir lange Zeit nicht mehr sein. Gott, dieses arme Kind.«

				Es wurde auch nicht leichter, dass andere mit ihm fühlten, und der schwerste Gang stand ihm nun noch bevor. Aber möglicherweise hatte Marian seinen Eltern die niederschmetternde Nachricht schon überbracht.

				Man bat ihn in die Bibliothek, und hier war die Botschaft bereits eingetroffen. Marian stand neben seinem Vater und hatte die Hand auf dessen Schulter gedrückt. Um Lady Almut hatte Catrin ihre Arme geschlungen. Sie hatten beide vom Weinen gerötete Augen, in denen von Lord Ivo indes brannte eine schwarze Flamme. Erschreckend war sein Gesicht, und The Lord of Vengeance erhob seine Stimme.

				»Bringt ihn mir her, Falkner. Lebend.«

				»Versprechen kann ich das nicht, My Lord.«

				»Lebend.«

				John neigte zustimmend den Kopf.

				»Doch zuvor muss ich fragen, ob Euch die von Isenburg bekannt sind.«

				»Mein Vater kannte den Godefrid, Vater des jetzigen Ritters von Isenburg. Eine Schwestertochter heiratete ihn, verstarb aber bereits nach einem Jahr. Es geschah in der Zeit, in der ich im Kloster weilte.«

				»Ich habe im vergangenen Jahr eine Duretta von Isenburg kennengelernt«, murmelte Lady Almut. Dann räusperte sie sich und sprach lauter. »Die Hochzeit von Gerlis mit Peter van Auel in Lohmar – da war diese Duretta eingeladen. Eine Schwester oder Base des Burgherrn, ich habe es nicht behalten. Sie war mir widerlich. Ein kaltes, aufgeputztes Weib mit süßlicher Stimme und bösen Augen.«

				»Wo finden wir den Sitz der Isenburger?«

				»Hinter Mülheim, vor Dellbrück.«

				»Constantin vamme Thurme!«, entfuhr es John. »Er hat uns etwas verschwiegen.«

				»Er wird reden«, sagte Marian. »Lass uns planen, John. Und Hilfe suchen, wenn nötig.«

				»Was immer Ihr braucht, Falkner, bedient Euch meiner Schatulle. Bringt mir meine Tochter her. Lebend und unversehrt.«

				»Ich verspreche es Euch, My Lord. Und Euch, My Lady.«

				Diese stand auf und trat dicht vor ihn. Dann tat sie etwas völlig Unerwartetes. Sie legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihren Kopf an seine Schulter. Fest umarmte er sie und ließ das bebende Schluchzen sein Wams durchfeuchten.

				Sie war eine Lady von hoher Ehre, ein Weib von großer Würde und unendlicher Herzlichkeit. Er liebte sie mehr als seine eigene Mutter, die immer kühl und zurückhaltend gewesen war. Er hatte Lady Almut fluchen hören, sie kichern gesehen, ihres Mannes Donnerwetter trotzen und mit schlammigen Füßen im Weingarten wühlen gesehen. Sie weinte um ihre Tochter und um ihren Enkel, und sie vertraute ihm.

				Er hoffte, nicht nur für sich selbst, dass er Mistress Alyss wirklich unversehrt zu ihr zurückbringen konnte.

			

		

	
		
			
				

				27. Kapitel

				Gislindis hatte das Haus derer vom Spiegel am Morgen verlassen. Die Prellungen und Kratzer, die der bösartige Angriff der Fischweiber hinterlassen hatte, schmerzten sie zwar noch immer, aber es war nicht ihre Art, sich jammernd im Bett zu verkriechen. Mats brauchte sie, wenn auch nicht unbedingt auf dem Markt, so doch im Haus. Es war gütig von Frau Almut gewesen, ihr zwei Tage Ruhe zu gönnen, und noch nie in ihrem Leben war sie derart verwöhnt worden. Köstlichkeiten hatte man ihr ans Bett gebracht, ein Schaff heißes Wasser hatte man ihr zum Baden vor dem Kamin hingestellt, eine Magd mit kundigen Händen hatte ihr die Haare gewaschen und ihr in eine saubere, ganz neue Cotte aus weißem Leinen geholfen.

				Ja, und Marian …

				Marian war, wann immer er Zeit gefunden hatte, zu ihr in die Kammer gekommen und hatte ihr berichtet, welche Fortschritte sie bei ihrer Suche nach Alyss gemacht hatten.

				Und – er hatte sich auch um ihre Verletzungen gekümmert, und seine geübten, heilenden Hände hatten die Schmerzen gelindert. Mehr aber noch hatten seine Küsse das getan.

				Gislindis walkte den Brotteig und träumte von Marian. Als sie ihm das erste Mal begegnet war, hatte sie den dunklen Schleier bemerkt, der über seinem Gemüt lag. Er war ihr als ein so schöner, verständiger und höflicher Mann erschienen, dem aller Lebensmut geraubt worden war. Obwohl er gewandt mit Worten zu schmeicheln wusste, hatte sie gespürt, dass ein Verlust sein Herz gebrochen hatte. 

				Leise lächelte sie vor sich hin. Sie hatte ihn verlocken und verführen wollen, den reichen jungen Herrn, vielleicht, um seine Düsternis zu erhellen. Doch dann hatte er ihren Rat gesucht, und sie konnte ihm keinen geben. Darum erfüllte sie auch nicht den Wunsch, den sie in ihm geweckt hatte, wenn sie dies auch selbst bedauerte. Dennoch war er wiedergekommen, und er hatte ihr ein Geschenk gemacht, das weder mit Gold noch mit Küssen zu bezahlen war – er hatte sie das Lesen und Schreiben gelehrt. Je häufiger sie mit ihm zusammenkam, desto mehr wuchs ihre Liebe zu ihm. Und umso mehr hatte sie versucht, sie zu leugnen.

				Marian vom Spiegel war nicht von ihrem Stand.

				Im vergangenen Herbst hatte er sich besonnen, hatte den Heilerberuf aufgegeben und endlich den Wunsch seines Vaters erfüllt. Er hatte sein Erbe angetreten, sein Erbe als Führer eines der größten Handelshäuser der Stadt. Vor seiner Abreise nach Süden hatte sie ihr eigenes Herz beinahe selbst zerrissen, hatte versucht, ihn zu vergessen, war ihm kühl und abweisend begegnet.

				Aber es war so schwer, denn auch seine Schwester Alyss war ihr eine so gute Freundin geworden.

				Und dann hatte der Herr vom Spiegel – ein Mann von unergründlicher Macht und Weisheit, ein Mann von eindrucksvoller Würde und einem unbeschreiblichen Humor – sie aufgesucht und mit seiner tiefen, grollenden Stimme bemerkt, sie solle seinen Sohn endlich dazu bringen, ihr die Ehe anzutragen.

				Vollends sprachlos hatte er sie stehen lassen.

				Er hatte es ernst gemeint, daran bestand kein Zweifel. Aber – wie sollte das gehen? Sie war nicht ebenbürtig, wenn auch nicht von unehrlichem Stand. Doch ihr Vater war ein einfacher Handwerker, der wegen seines Wolfsrachens kaum des Sprechens fähig war. Sie tanzte und sang auf den Märkten, um die Kunden anzulocken. Sicher, sie tändelte nur, und keiner der Männer hatte ihr je mehr als einen Kuss geraubt.

				Hatten sie eine Zukunft?

				Marian schien es zu glauben. Er hatte von Venedig gesprochen, von Neapel, von Orangenbäumen, unter denen er mit ihr über das Meer schauen wollte, hatte ihr die bunten Märkte geschildert und die schwer beladenen Schiffe aus dem Morgenland. Hatte ihr Bilder von Zypressen und Granatapfelbäumen gemalt und die Düfte von Mimosen und Orangen heraufbeschworen.

				Ihre Mutter war eine Fahrende gewesen, und sie selbst wünschte sich manchmal, auf Reisen in ferne Länder zu gehen.

				Jetzt ruhten ihre Hände müßig auf dem bemehlten Teig, und erst das Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Träumen.

				Frau Catrin, etwas zerzaust, stand vor der Tür.

				»Tretet ein und verzeiht meine mehligen Hände, wohledle Frau.«

				»Verzeiht Ihr mir mein Eindringen, Gislindis, aber ich brauche den Rat einer Frau.«

				Gislindis wies auf die Bank am Tisch und wusch sich die Hände.

				»Den Rat einer Frau oder den Rat einer Fragenden?«

				Es war ein Lächeln um Frau Catrins Augen, als sie die kleine Silbermünze auf den Tisch legte.

				»Ich hörte, dies ist der Lohn für guten Rat.«

				»Das kommt drauf an. Wollt Ihr mir Eure Hand reichen?«

				»Wenn Ihr meine Geschichte gehört habt.«

				»Dann erzählt sie mir.«

				»Marian, nehme ich an, hat Euch berichtet, was wir herausgefunden haben.«

				Gislindis’ Frohsinn verdüsterte sich schlagartig.

				»Verbrechen niedrigster Art sind entdeckt.«

				»So ist es. Aber auch eine Spur zu jenem Edgar von Isenburg. Diese verfolgen Master John, Robert und Marian. Ich habe mich für die Fährte der Luitgard entschieden, die mit ihrer Schwägerin nach Köln kam, um sich Geld zu verschaffen, damit sie die Fibel bei dem Pfandleiher Ambrosio auslösen konnte. Ihrem Mann hat sie gesagt, sie wolle Alyss aufsuchen, doch dazu kam sie nicht. Ich habe bei den Benediktinerinnen nachgehört, was sie von dem Verbleib der beiden Frauen wussten.«

				»Die Machabäerinnen sind fromme Weiber, arbeitsam und ruhig.«

				»Ja, das sind sie. Und sie haben Luitgard eine Nacht beherbergt, die zweite kam sie nicht zurück. Die Nonnen wussten nicht, wohin sie gehen wollte, doch die Mägde, die ihnen aufwarten, sind neugierig. Eine von ihnen hat Luitgard am zweiten Tag gefragt, wo sie einen ›Goldenen Anker‹ finden könnte.«

				Gislindis nickte.

				»Eine Schenke bei Lyskirchen.«

				»Ich dachte mir so etwas. Gislindis, wäret Ihr bereit, mich dorthin zu begleiten?«

				»Nicht alleine, wohledle Frau. Aber wenn Mats mitkommen will, können wir sie aufsuchen. Es ist eine einigermaßen ehrbare Gaststube, doch zwei Frauen alleine …«

				»Ja, Ihr habt recht. Dann gebt mir Bescheid, ob und wann Euer Vater …«

				»Er kommt eben.«

				Ein Rumpeln im Hof zeugte davon, dass der Karren mit dem Schleifstein abgestellt wurde, und die Hintertür öffnete sich. Gislindis ging ihrem Vater entgegen, und er lächelte sie an, offensichtlich erfreut, sie wieder im Haus vorzufinden. Seine Worte mochten andere nicht verstehen, der Wolfsrachen machte seine Aussprache beinahe unmöglich, aber sie war von Kindheit an daran gewöhnt und verstand ihn.

				»Ja, es geht mir gut, Mats. So gut, dass wir mit der wohledlen Frau Catrin in eine Schenke gehen wollen.«

				Er drückte sein Erstaunen aus, und sie erklärte ihm leise, warum dieser Besuch notwendig war. Verständnisvoll nickte er und verbeugte sich in Richtung der Besucherin.

				»Der Eintopf im ›Anker‹ ist gut und nahrhaft, sagt Mats. Und das Bier recht leicht und süffig«, meinte Gislindis, deckte den Brotteig in der Schüssel mit feuchtem Stoff ab und band sich ein buntes Tuch um die Haare.

				Es war um die Mittagszeit, und allenthalben machten sich die Handwerker und Arbeiter für eine wohlverdiente Pause bereit. Das Wetter war mild und sonnig, der Duft der Garküchen, an denen sich die Schlangen Hungriger anstellten, zog durch die Gassen. Möwen flogen kreischend am Ufer entlang, immer bereit, jeden herrenlosen Krümel aufzuschnappen, Wäscherinnen saßen an einem Steg zusammen, die Laken und Hemden ausgebreitet über den Steinen, und bedienten sich aus einem Korb voller Wecken und Würste.

				Der »Goldene Anker«, ein ansehnliches Gebäude, das unterste Stockwerk aus Stein gebaut, darüber drei aus Fachwerk mit einem spitzen Giebel, war gut besucht, doch noch fanden die drei eine Bank an der Wand, neben einem Fenster, das die warme Sonne einließ.

				Eine Schankmaid schleppte schwere Tonkrüge zu den Tischen und kam dann zu ihnen, um Mats nach seinem Begehr zu fragen. Gislindis ließ ihn seine Wünsche äußern, und als sie den verständnislosen Blick der Frau bemerkte, übersetzte sie ohne Hast.

				»Er kann sich nicht recht ausdrücken, aber er möchte ein Bier, und wir hätten gerne jeder eine Schüssel aus dem Kessel und etwas Brot.«

				»Und einen Krug Apfelwein«, fügte die wohledle Frau hinzu.

				»Bringe ich Euch.«

				Als die Schankmaid ihren Bestellungen nachging, sah sich Gislindis aufmerksam um. Ein paar Gesichter kamen ihr bekannt vor. Fischer ließen oft ihre Messer von Mats schleifen, Gerber brachten ihre Werkzeuge zu ihm, mehr aber waren es manche Frauen, die weniger ihre Scherchen schleifen ließen als ihre, Gislindis’, Weisungen begehrten. Eine dieser Frauen saß neben einem Fährmann, mit dem sie eben ein gebratenes Hühnchen teilte.

				»Eine Schlupfhure, wohledle Frau, die ihr Gewerbe einigermaßen anständig betreibt. Lisbet, ihr Gatte ist ein Bandkrämer, der wochenlang über die Lande zieht. Sie hält sich das Bett mit ein paar Schiffern warm und verdient sich ihr Zubrot damit. Sie hat kluge Augen.«

				»Woher kennt Ihr sie, Gislindis?«

				»Von Zeit zu Zeit betrachte ich ihre Hände. Sie hält sich an meinen Rat.«

				»Weil Ihr wisst, wann der Bandkrämer wieder nach Hause kommt?«

				Gislindis gab ein kleines Glucksen von sich.

				»Wollen wir sie nach Luitgard befragen?«

				»Wenn sie ihr Hühnchen verzehrt hat.«

				Sie erhielten ihre Schüsseln mit dem kräftig gewürzten Eintopf aus Erbsen, Speck und Möhren, und über dem zweiten Löffel voll bemerkte Gislindis, dass Lisbet sie ansah. Sie nickte ihr grüßend zu, und als die junge Schlupfhure sich wie nebenbei in die Handinnenfläche schaute, nickte sie noch einmal.

				»Sie will von mir aus der Hand gelesen haben«, sagte sie leise zu der wohledlen Frau, die ein wenig unruhig ihr Brot zerkrümelte. »Ihr fühlt Euch nicht wohl hier?«

				»Ich weiß nicht recht. In solchen Häusern war ich noch nie.«

				»Umso mutiger von Euch, Eure Nachforschungen hier anzustellen.«

				»Wenn es irgendwie hilft, Alyss zu finden …«

				»Oder Merten.«

				»Ja, oder den.«

				Sie aßen schweigend, dann erhob sich der Fährmann, und Gislindis verließ ihre Begleiter, um sich zu Lisbet zu setzen.

				»Er hat eine Buhle drüben in Deutz, häng dich nicht zu sehr an ihn«, sagte sie und lächelte. »Diesen Rat erhältst du umsonst.«

				»Ich grüße dich, Gislindis. Und, nein, ich hänge mich nicht an ihn. Aber ein kräftiges Mannsbild ist er schon, und den Fährgroschen entrichtet er auch pünktlich.«

				»Gib dein Pfötchen, gib mir Silber, dann bekommst du Antwort auf allerlei Fragen.«

				Das Pfötchen mit dem Silberling wurde Gislindis gereicht, und in den harten Schwielen, die von einem tätigen Leben sprachen, fand sie nichts von Bekümmernissen. In dem sommersprossigen Gesicht aber lag ein Hauch von Schwermut, und es wollte Gislindis scheinen, dass sich unter dem Gewand aus blauem Leinen der Leib ein wenig mehr wölbte als früher.

				»Weiß der Vater, wer das Kind gezeugt hat?«

				»Weißt du es nicht?«, flüsterte Lisbet.

				»Du kannst die Monde zählen.«

				»Drei.«

				»Nicht dein erstes, die Engelmacherin sah dich schon zuvor.« Und dann wusste Gislindis, warum die Schwermut in den Augen der Schwangeren lag, und strich ihr sanft über die Hand. »Du willst es behalten. Dann folge der Natur.«

				»Wird Hannes …«

				»Will er keinen Erben?«

				Die Schwermut wandelte sich in plötzliche Freude.

				»Doch.«

				»Gut, und nun, Lisbet habe ich eine Frage.«

				»Aber du weißt doch alles.«

				»Verborgenes entdeck ich, Verschwiegenes erhör ich, Verheimlichtes offenbart sich, doch Offensichtliches muss auch ich erfragen. Am Montag vor Ostern, Lisbet, kam eine junge Frau hier in den ›Goldenen Anker‹. Sie trug einen grünen Surcot, eine bestickte Haube und eine dunkelbraune Jacke. Sie kam alleine und traf sich mit einem Mann. Kannst du dich an eine solche Frau erinnern?«

				Lisbet faltete die Hände und schloss die Augen.

				»Vor Ostern kamen viele nach Köln … grünes Gewand, hier im ›Anker‹ … Ja, da war ein Weib. Nicht ganz jung mehr, aber adrett. Schlug die Augen nieder, als einer der Schiffer sie ansprach, drückte sich in die Ecke da hinten. Dann kam ein Mann, und sie lächelte ihn an. Richtig strahlend. Einer der Gecken, weißt du, mit einem engen Wams und spitzen Schuhen. Lockige Haare, glattes Gesicht, als sei er eben beim Barbier gewesen. Sie unterhielten sich, er bestellte Wein. Ich – ich unterhielt mich auch. Mit einem Brauer. Ich sah nicht alles, nur dass sie sich später an ihn schmiegte. Dann standen sie auf, und er hatte den Arm fest um ihre Mitte gelegt. Irgendwie war sie wohl schon trunken.«

				»Am folgenden Morgen war sie ertrunken.«

				»Gislindis?«

				»Der Mann hat schon häufiger Frauen ein betäubendes Mittel in den Wein getan, um sie willig und anschmiegsam zu machen. Hüte dich vor ihm. Und – hast du ihn seither noch einmal gesehen?«

				»Nein, das habe ich nicht, aber nach Ostern war ich einige Tage nicht hier. Der Hannes kam an Karfreitag zurück.«

				»Und er wird am Walpurgistag auch wieder heimkommen, Lisbet. Nutz die Nacht.« Gislindis schob die Silbermünze zurück zu Lisbet und stand auf. »Ich danke für deine Auskunft.«

				Die wohledle Frau erwartete sie mit einem Schimmer von Neugier in den Augen.

				»Gehen wir. Und zwar am besten zu Euch nach Hause. Ich habe Neuigkeiten.«

				»Schlimme?«

				»Ja, schlimme.«

			

		

	
		
			
				

				28. Kapitel

				Zwei Wochen hatte sie nun schon in dieser Kemenate verbracht, und ihre Ungeduld wurde mit jedem Tag unerträglicher. Vor Wut hatte sie ihre Flechtarbeit zerrissen, und am liebsten hätte sie auch den tönernen Weinkrug an die Wand geschmettert. Noch lieber aber hätte sie die schleimige Duretta aus dem Fenster gestoßen.

				Immerhin hatte Alyss inzwischen herausgefunden, dass sie sich auf einem Rittersitz befand, der einem Edgar von Isenburg gehörte, Durettas Bruder. Der Name kam ihr bekannt vor, doch sie wusste nicht recht, woher. Aber der Verdacht lag nahe, dass er einer der Kumpanen war, mit denen sich Merten herumtrieb. Denn Merten war es gewesen, der diese absurde Geschichte mit den Enkeln verbreitet haben musste. Was versprach der von Isenburg sich davon? Dass sie ihn ehelichte? Oder war auch er nur wieder der Handlanger eines anderen?

				Warum diese Gefangenschaft in der Kemenate? Inzwischen hasste Alyss jeden einzelnen Stein in der Wand, jeden Faden in den Gobelins und jede Falte in dem üppigen Lager.

				Man wollte sie gefügig machen, sagte ihr ihr Verstand.

				Wo blieben ihre Retter?

				Voller Sehnsucht schaute sie über das Land, als könne ihr Blick einen Trupp Berittener anziehen, der die Mauern stürmen würde.

				Stattdessen betrat mal wieder Duretta den Raum und begann mit ihrem süßlichen Geplapper.

				»Überraschung, Liebelein, Überraschung. Ein wohledler Herr ist eingetroffen. Wir wollen uns aufputzen, nicht wahr? Und ihn dann mit freundlichen Worten empfangen. Komm, Liebelein, ich helfe dir in das Gewand. Und die schwarzen Locken wollen wir ausbürsten, dass sie lang und schimmernd über deinen Rücken fallen. Das wird dem Herrn gefallen.«

				»Wer ist der wohledle Herr?«, bemühte Alyss sich mit demütig gesenktem Kopf zu fragen.

				»Oh, ein guter Mann, ein geachteter Mann. Ein Herr Job von Vollbach. Hat ein hübsches Haus und Felder und sucht ein Weib, das es ihm mit Anstand führt.«

				»Ein Freund Eures Bruders?«

				»Ein guter Nachbar, Liebschen.«

				Duretta schüttelte das Seidengewand aus und warf es ihr über den Kopf. Alyss ließ es sich wehrlos gefallen, dass sie daran zupfte und schnürte und ihr dabei gierig über den Leib strich. Aber sie bekam eine Gänsehaut vor Ekel. Sie ließ sich auch die Haare bürsten und sich Rosenwasser in die Kopfhaut massieren. Still und demütig, das war ihre Rolle.

				Innerlich kochte sie.

				Aber dann siegte die Vernunft über die Wut.

				Sie würde endlich die Kemenate verlassen und sich ein Bild von dem Gebäude machen können. Fluchtwege und Waffen, danach würde sie Ausschau halten. Wer immer dieser Mann war, sie würde die Scharade mitspielen. Möglicherweise konnte sie in ihm einen Helfer finden.

				Schließlich war Duretta mit ihrem Aussehen zufrieden und führte sie, fest am Ellenbogen gefasst, aus dem Raum. Eine enge Wendeltreppe führte nach unten – für eine überstürzte Flucht in einem Kleid mit pelzverbrämter Schleppe nicht eben geeignet, registrierte sie. Dann folgte ein langer Flur, an dessen Steinwänden der Ruß der Fackeln seine Spuren hinterlassen hatte, und schließlich öffnete Duretta eine schwere Holztür, die in ein Prunkgemach führte. Eine lange Tafel war vor dem Kamin gedeckt, auf weißem Leinen schimmerten silberne Pokale, ziselierte Zinnplatten und -krüge. Im großen Kamin brannte jedoch kein Feuer, aber durch die hohen Fenster fiel das helle Licht des Nachmittags.

				An dem Tisch saß ein Mann. Alleine. Duretta führte sie zu dem hochlehnigen Stuhl ihm gegenüber und säuselte ihre Vorstellung.

				Der Mann hob den Kopf und sah sie abschätzig an.

				Alyss hatte allergrößte Mühe, nicht lauthals zu schreien.

				Er trug ein Samtwams, das ihm zu eng war, eine Filzkappe auf seinem Kopf ließ struppig-fettige Haare von undefinierbarer Farbe erkennen, sein Gesicht war grob, die Nase von roten Äderchen durchzogen, und als er grunzend ihren Gruß erwiderte, sah sie braune Zahnstummel. Diese Missbildungen mochten abstoßend sein, womöglich aber barg sein Körper eine reine, sanfte Seele. Doch als sie sich auf dem Stuhl niederließ, quoll ihr eine solche Wolke von Gestank entgegen, dass sie diese Vermutung weit von sich wies. Der Kerl musste in einer Jauchegrube genächtigt und anschließend einen Bund Knoblauch roh gefressen haben.

				Noch immer säuselte Duretta vor sich hin, und Alyss neidete ihr erstmals die Ambra-Kugel an ihrem Hals.

				»Genieß das Mahl, Liebelein, speist und trinkt miteinander und lernt Euch kennen.«

				Eine weitere Tür öffnete sich, und zwei Mägde brachten ein Tragbrett an den Tisch. Der Duft von Gesottenem und Gebratenem überdeckte den Gestank ihres Gegenübers, und dankbar ließ Alyss sich auflegen.

				Duretta hatte sich entfernt, und mit einem lustvollen Grunzen fiel der Herr Job von Vollbach über das Mahl her. Fassungslos beobachtete sie, wie er mit seinen schmutzigen Händen das Fleisch von den Platten riss und wie ein Wolf verschlang. Dazu stürzte er Becher um Becher Wein hinunter, rülpste, schmatzte, sabberte und befleckte sein Wams mit Soßen und Fett.

				Das war kein Herr.

				Das war noch nicht mal ein Schwein.

				Das war der Auswurf eines Dämons.

				Sie bemühte sich wegzuschauen und knabberte an einem Brotstückchen, das ihr im Mund kleben bleiben wollte. Die Mägde brachten neue Gerichte an den Tisch, Gemüsetorten und Pasteten, Klöße in Weinschaum, süßes Gebäck, Honigfrüchte und Mandelcreme.

				Der gefräßige Gierschlund stopfte alles wahllos in sich hinein. Dann soff er einen weiteren Pokal Wein aus, rülpste noch einmal, beugte sich vor und erbrach sich über den Tisch.

				Alyss erhob sich und trat zum Fenster.

				Es schüttelte sie.

				Eine der Mägde besah sich die Bescherung und trat dem Herrn Job von Vollbach, der besinnungslos vom Stuhl gefallen war, mit der Schuhspitze in die Seite. Ein mitfühlender Blick traf Alyss.

				»Ich hole die Herrin.«

				Duretta betrat kurz darauf den Raum, und erstmals nahm Alyss an ihr einen Ausdruck des Widerwillens wahr. Aber nur sehr kurz, dann begann sie die Mägde zu beschimpfen, die dem wohledlen Herrn offensichtlich verdorbenes Essen vorgesetzt hatten. Dann führte sie Alyss wieder in ihre Kemenate, die ihr diesmal wie ein erwünschter Zufluchtsort erschien.

				»Ach wie schlimm, wie schlimm. Hat er dir wenigstens seinen Antrag unterbreitet, Liebschen?«

				Kurz bevor Alyss ein »kann dieser Abschaum überhaupt sprechen?« über die Lippen kam, verschloss sie sie fest, griff nach dem Rosenkranz und ließ ihn durch ihre Finger gleiten.

				»Liebschen, ich habe dich etwas gefragt!«

				»Richtet meinen Eltern aus, dass ich ins Kloster gehen werde. Mein Herr Vater wird das begrüßen«, flüsterte sie mit versagender Stimme.

				»Ja, wenn du meinst. Aber bedenke, er wünscht, dass seine Familie Bestand hat. Und der Herr Job wird dir prächtige Kinder schenken. Er hat schon vier Bastarde gezeugt, alles kräftige und gesunde Kinder.«

				Die im Schweinekoben aufwachsen und sich im Misthaufen suhlen.

				Laut sagte Alyss: »Das Kloster, Duretta. Ich bitte Euch. Das Kloster.«

				»Man wird sehen. Dein Vater bestimmt, welchen Weg du zu gehen hast.«

				Kalt und herzlos klangen die Worte, das süße Gesäusel war verklungen. Duretta half ihr auch nicht aus dem Gewand, und die nächsten Stunden verbrachte Alyss allein, ohne Speis und Trank auf ihrem Lager und versuchte herauszufinden, was der Sinn dieser Scharade gewesen war.

				War Duretta wirklich so dumm zu glauben, dass, wenn man ihr einen völlig unpassenden Anwärter auf ihre Hand vorsetzte, sie bereitwillig einen anderen zu ehelichen bereit war?

				Sie würde das Spiel mit dem Kloster weitertreiben und sehen, wie ihre Entführer darauf reagierten.

				Irgendwann schlief sie ein, und in ihrem Traum kreiste ein weißer Gerfalke über dem Turm, in dem sie gefangen saß. Und als sie aufwachte, bedauerte sie, dass der Traum zu Ende war, denn der Falke hatte sich in den Mann verwandelt, nach dem sie sich sehnte, und hatte ihr süße Küsse geschenkt.

			

		

	
		
			
				

				29. Kapitel

				John erwachte von einem mörderischen Kreischen, das direkt unter ihm ausgestoßen wurde, und kam mit einem Satz auf die Füße. Er stieß den Fensterladen auf und bekam eben mit, wie sich Jerkin gegen den wütenden Herold zur Wehr setzte.

				Wieso befand sich der Falke auf dem Hühnerhof?

				John warf sich das Hemd über, packte seinen Dolch und raste die Treppe nach unten.

				Das Schauspiel artete zu einem Schlachten aus. Jerkin hackte nach dem Hahn, Gog schnappte nach dem Falken, Benefiz tanzte kläffend um das Gebalge herum, und Malefiz biss eben einem Küken den Hals durch. Auf dem Boden lag Lucien und hielt sich den Bauch vor Lachen.

				Er hielt auch eine Schnur in der Hand, mit der er dem Falken die Flügel gefesselt hatte, sodass der nicht fliehen konnte.

				Mit einem Satz sprang John auf den Jungen zu, trat ihm heftig in den Bauch und schnitt die Schnur durch. Jerkin erkannte seine Freiheit und hüpfte ein Stück von dem angriffslustigen Herold weg. Der setzte ihm nach. Wieder flogen Federn. Blut floss. John warf den Dolch, und der Hahn fiel in den Staub. Dann näherte er sich vorsichtig dem Falken, der hektisch um sich blickte. Frieder, ebenfalls nur im Hemd, kam von der anderen Seite.

				»Decke!«

				Frieder machte kehrt, kam sogleich mit Jennets Decke und warf sie über den Vogel. Der beruhigte sich im Dunkeln allmählich, und John drehte sich zu Lucien um. Der Junge saß auf dem Boden und hielt sich den Bauch, den der heftige Tritt getroffen hatte. Mit beiden Fäusten packte John ihn am Wams und zog ihn auf die Füße. Dann holte er aus und verpasste Lucien eine schallende Ohrfeige.

				»Rein mit dir!«

				Er schubste den stammelnden Jungen die Stiege nach oben, öffnete die kleine Kammer unter dem Dach, wo die Körbe mit Schmutzwäsche auf die Wäscherinnen warteten, und stieß ihn hinein.

				»Hier bleibst du, bis wir uns eine passende Strafe überlegt haben, rascal.«

				»A… aber …«

				»Ein Gerfalke wird mit Gold aufgewogen. Ein Hahn wie Herold mit Silber. Überdenk deine Tat, young idiot.«

				John knallte die Tür zu und schob den Riegel vor. Inzwischen war auch der Rest des Hauswesens wach geworden, und Lauryn und Lore kauerten neben dem schwarzen Hahn.

				»Er ist tot, Herr Master. Er war ene fiese Möpp, aber die Hühner mochten ihn.«

				»Ich musste ihn töten, sonst hätte er Jerkin getötet.«

				Frieder und Cedric hatten es geschafft, dem Falken die Fessel abzunehmen und ihn in den Verschlag zu tragen. Cedric hatte blutige Arme, und Frieder leckte sich das Blut von den Fingern.

				»Kaltes Wasser hilft, kühlt die Wunden, wascht das Blut ab. Denise, was treibt Euren Bruder um?«, fragte John das Mädchen, das still mit verschränkten Armen in der Tür stand.

				»Er langweilt sich, Master John.«

				»Hat er sich zu Hause nicht gelangweilt?«

				»Er hatte seine Pferde. Und Freunde.«

				Einmal mehr wünschte John sich, dass Mistress Alyss wieder das Hauswesen am Zügel führte. Es war richtig: Durch die verzweifelte Suche nach ihr und Merten hatten sie sich viel zu wenig um die jungen Leute gekümmert. Auch mit Cedric hatte er in den vergangenen Tagen nur wenige Worte gewechselt.

				»Er könnte auch hier Freundschaften schließen.«

				Denise ließ den Kopf hängen.

				»Es ist nicht Eure Schuld, Maid Denise. Geht und helft Mistress Catrin. Ich werde später mit ihm reden.«

				Die Maid war ein schüchternes Kind, ganz anders als die zupackende Lauryn und die naseweise Lore. Die beiden youngmen hatten sich am Brunnen gewaschen, und John ging zum Falkenverschlag, um den missgelaunten Falken auf mögliche Verletzungen zu untersuchen. Ein paar Federn hatte er gelassen, und etwas Blut befleckte sein Brustgefieder. Aber er nahm gierig das Fleisch an, das er ihm reichte.

				»Wird ein zäher Braten, der alte Herold«, sagte Frieder neben ihm. »Er hatte eine wüste Stimme, aber ich werde ihn vermissen.«

				»Die Hühner auch«, sagte John und sah zu dem schwarzen Federbalg hin. Lauryn scheuchte die Gänse aus dem Hof, Lore brachte einen Korb mit Körnern für die Hühner, und Benefiz schnüffelte vorsichtig an seinem Widersacher. Dann winselte er leise.

				»Wir brauchen einen neuen Hahn«, meinte Frieder.

				»Unbedingt. Ich fand diesen auf dem Heumarkt.«

				»Die Bejinge haben einen roten«, mischte sich Lore ein. »Ene Düvvelskääl. Die Frau Cornelia wollte ihn in die Suppe stecken.«

				»Würden sie ihn abgeben?«

				»Könnt sein.«

				»Cedric, begleite Maid Lore zum Eigelstein und bittet die Ladys, uns das Tier zu verkaufen.«

				»K… kann das nicht Frieder …?«

				»Häste Schiss?«

				John musste sich auf die Lippe beißen. Lore hielt nicht sonderlich viel von den männlichen Tugenden seines Schützlings.

				»Nehmt einen Weidenkorb mit. Nach dem Frühmahl. Ich gebe dir eine anständige Summe mit, Cedric. Ihr werdet nicht handeln, sondern zahlen, was gewünscht wird.«

				»Oooch …!«

				»Doch, Maid Lore. Und dann kommt auf dem schnellsten Weg zurück, wir müssen Rat halten.«

				Damit suchte er seine Kammer auf, um sich für den Tag anzukleiden.

				Zur neunten Stunde stolzierte ein kleiner, aber äußerst kämpferischer roter Hahn über den Hof, der sich recht schnell den Namen Beelzebub verdiente. Man überließ ihn seinen hähnischen Aufgaben, und im Saal versammelte sich das Hauswesen. Marian, Magister Jakob, Edward, Frau Almut und Gislindis waren ebenfalls dazugekommen.

				»Wir haben den Verdacht, dass Edgar von Isenburg an Mistress Alyss’ Entführung beteiligt war. Wir haben ebenfalls den Verdacht, dass auch Merten de Lipa etwas damit zu tun hat. Merten hat, das wissen wir inzwischen auch, eine Anzahl todeswürdiger Verbrechen begangen.«

				Ein leises Zischen ging durch den Raum.

				»Primero«, zählte Marian auf, »hat er meinen Neffen Terricus ertränkt. Secundo hat er Yskalt dem Tod überlassen. Tertio – er hat seinen Stiefvater erstochen. Quatro hat er, um diese Tat zu vertuschen, den Bettelstudenten Caspar umgebracht, und quinto, und das dürfen wir nun auch annehmen, hat er Luitgard in den Rhein gestoßen.«

				»Warum Luitgard, Marian?«

				»Weil, Frau Mutter, Merten die Amme hier im Haus kennengelernt hat. Vermutlich hat er mit ihr getändelt, hat sie auf ihren Gängen mit Terricus begleitet und wohl auch zur Buhlerei verführt. Als Hanna ihr berichtet hat, was sie damals beobachtet hat, muss Luitgard den Entschluss gefasst haben, nicht Alyss, sondern Merten aufzusuchen, um von ihm das Geld für die Fibel zu erpressen. Ein tödlicher Fehler, wie wir nun wissen. Denn wäre die Amme mit ihrem Wissen zu Alyss gegangen, hätten wir Merten bereits zur Rechenschaft gezogen.«

				»Ja, sie war ein leichtfertiges Ding«, sann Lady Almut. 

				»Und Peer, Peer hat er auch erschlagen«, sagte Hilda leise.

				»Oder zumindest veranlasst, dass er erschlagen wurde, richtig.«

				»Erhebt Ihr Anklage?«, wollte der Notarius wissen.

				»Erst einmal müssen wir ihn finden und gefangen nehmen. Dann sehen wir weiter.«

				Der Magister nickte.

				»Wie sollen wir ihn finden?«, fragte Frieder. »Er hat offensichtlich die Stadt verlassen.«

				»Er wird sich dort aufhalten, wohin man auch Mistress Alyss verschleppt hat. Und damit kommen wir zu Isenburg.«

				»Ich verstehe nicht, was dieser Mann von meiner Tochter will, Master John.«

				»Ich auch nicht. Aber der Kerl schuldet Merten einen Gefallen, wie Magister Jakob herausgefunden hat. Und er hat ein großes Gut, fast eine Burg, auf der man jemanden lange gefangen halten kann.«

				»Wir werden die von Isenburg aufsuchen, Frau Mutter. Nur müssen wir überlegen, wie wir es machen, damit Alyss nicht in Gefahr gerät, wenn man sie dort festhält.«

				»Aber warum?«, fragte Lauryn. »Warum hält man sie da fest? Sie hat doch keinem etwas getan?«

				»Offensichtlich bildet sich aber jemand ein, sie hätte Schuld an etwas.«

				»Könnte Merten glauben, dass sie von seinen Freveltaten weiß?«

				Das war ein erschreckender Gedanke, den Frieder da äußerte. John wurde kalt.

				»Dann hätte er sie umgebracht«, sagte Marian. »Aber meine Schwester lebt noch.«

				»Hör auf zu zappeln, Lore«, flüsterte Hilda der Maid zu, und John sah sie aufmerksam an.

				»Maid Lore, sag, was du zu sagen hast.«

				»Is nur ene Enfall, Herr Master. Weil, also, der Merten, der hat doch der Frau Herrin den Hof gemacht. Und der hat nicht gemerkt, Herr Master, dass sie Euch leev hat. Aber der Merten, der tut vielen Frauen schön.«

				»Ja, Lore, da hast du recht«, sagte Gislindis. »Und wenn er nicht bekommt, was er will, dann nimmt er es sich.«

				»Evvens. Und die Frau Herrin kriegt er nicht. Die hält ihn für einen netten Jungen und sonst nichts. Aber er denkt, sie ist reich. Denkt er. Glaub ich. Wegen dem Hof und dem Hurenhaus und dem Geschäff und dem Schmuck und alles.«

				»Hurenhaus?«

				»Ja, doch, wohledle Frau Herrin. Das, wo sie vom Herrn Gatten geerbt hat.«

				»Marian, was weiß ich nicht darüber?«

				»Was wir aller Welt verschwiegen haben, Frau Mutter. Der Arndt hat, nachdem der Allmächtige ihn der Stadt verwiesen hat, das Haus der Wynfrida gekauft. ›Zur Eselin‹ hieß es, und Robert hat es, als wir davon erfahren haben, gegen die Jennet eingetauscht.«

				»Arndt hat – heilige Maria, wenn das der Herr vom Spiegel erfährt!«

				»Er sollte es nicht erfahren, und wenn er nun davon hört, Frau Mutter, gebt ihm zu bedenken, dass Arndts Kadaver seit über einem halben Jahr verwest ist.«

				Die Vorstellung, dass Lord Ivo eigenhändig eine Grabschändung vornehmen würde, brachte Johns skurrilen Sinn für das Lächerliche für einen kurzen Augenblick an die Oberfläche. Er unterdrückte das Bild tapfer und sagte: »Verfolgen wir den Gedankengang von Maid Lore weiter. Er scheint mir hilfreich zu sein. Merten glaubt Mistress Alyss also im Besitz von Reichtümern.«

				»Ja, und er scharwenzelt um sie herum. Und sie will ihn nicht. Und sie gibt ihm auch nichts mehr. Und sie ist eine Witwe.«

				»Von dem Hurenhaus wusste er«, sagte Robert. »Und von Wynfrida hat er gehört, dass sie es verkauft hat. Von dem Tausch der Eselinnen jedoch kann er nichts wissen. Also muss er annehmen, dass Alyss es veräußert und vermutlich einen ordentlichen Preis dafür erzielt hat.«

				»Er kennt auch den Brautschatz«, sagte Lauryn. »Davon hat er gehört, als die Brautkrone gestohlen wurde.«

				»Von der Brautschatzfreiung wusste er jedoch auch.«

				»Die bei einer neuerlichen Eheschließung nichtig wird«, kam es tonlos von dem Notarius.

				Alle schwiegen, denn damit war der mögliche Grund genannt, der hinter der Entführung stehen konnte.

				»Wenn er sie nur mit einem Finger anrührt …«, zischte John leise.

				»… wird es ihm sehr wehtun, John. Alyss weiß sich zu wehren.«

				Gislindis legte ein Blatt Pergament auf den Tisch.

				»Mats wollte auch helfen«, sagte sie. »Ihr habt schon einmal einen Mann gefunden, weil er sein Gesicht gezeichnet hat. Hier ist ein Abbild von Merten. Mag sein, dass sich jemand an ihn erinnert.«

				»Klug, Gislindis, wirklich klug. Sag Mats meinen Dank.« Marian betrachtete die Zeichnung. »Er ist gut getroffen.« Er schob das Blatt John hin.

				»Ja, damit können wir ihm möglicherweise auf die Spur kommen. Doch wenn er hört, dass wir nach ihm fragen, wird er sich zu verstecken wissen.«

				»Es sei denn, es fragt ein Fremder nach ihm«, meinte Frieder.

				»Wir sind keine Fremden für ihn.«

				»Doch, Cedric kennt niemand. Noch nicht einmal die Turmwächter.« 

				Frieder zwinkerte, und Cedric gab ein kleines Lachen von sich.

				John ließ seinen Blick zwischen den beiden jungen Männern hin und her wandern. Ja, er hatte sich zu wenig gekümmert. Aber wie es aussah, hatte sich zwischen seinem Schützling und Frieder eine Freundschaft entwickelt. Junge Männer, die zueinander standen, waren ein hohes Gut.

				»Wir drei brechen heute Nachmittag auf. Marian, stellst du uns wieder die Pferde zur Verfügung?«

				»Ich würde euch gerne begleiten.«

				»Nicht zu viele, es ist nur eine Erkundungsfahrt. Mistress Catrin, Ihr solltet Trude de Lipa noch einmal auf den Zahn fühlen.«

				»Ich begleite dich, Catrin«, sagte Lady Almut und fügte hinzu: »Zähne hat die Alte nicht mehr, aber ich kenne da Methoden …«

				»Oh ja, die mater inquisitoris kennt sie. Frau Mutter, versucht herauszufinden, wie Merten an Geld gekommen ist. Für die Entführung musste er Leute anheuern. Trude beobachtet gut und weiß mehr, als sie sagen will.«

				»Auch jene Zaubersche, Master John, weiß vermutlich mehr, als sie Euch sagen wollte. Eine wie sie verkauft Traumpilze nicht, um damit Ungeziefer zu vertreiben. Und einen ganzen Topf davon soll man ihr kurz darauf gestohlen haben, hat sie behauptet. Das glaube ich auch nicht. Frauen wie sie können ihre Kunden beurteilen.«

				»Ebenso wie Ihr, Gislindis.«

				»So wie ich. Einem Unbekannten ein derartiges Mittel zu geben, ist leichtsinnig und führt schnell zu einem üblen Ruf. Wenn jener Arndt van Collen, wie Ihr erzählt habt, im Besitz dieser Pilze ist und damit etwas Heimliches und Unrechtes anstellt, dann wird er schweigen. Ich denke, sie weiß, wem sie das Mittel verkauft hat.«

				»Dem Isenburg?«

				»Oder Merten. Ihr habt nur ihre Beschreibung, wisst jedoch nicht, ob das die Wahrheit war.«

				»Merten und seine Kumpane haben die Pilze zumindest bei der Schankmaid vom ›Adler‹ verwendet«, sinnierte er.

				»Alyss ist ein mutiges, wehrhaftes Weib, wie Ihr sagtet. Es wird schwerfallen, sie gefangen zu halten. Leicht, wenn man sie betäubt.«

				»Wohl wahr. Wir werden Sybilla noch einmal aufsuchen und befragen. Ihr Haus liegt in der Nähe des Gutes.«

				Allenthalben gab es schweigende Zustimmung zu dem Vorgehen.

				»Was ist mit Lucien?«, fragte Frieder schließlich.

				»Robert, ich überlasse dir den Delinquenten. Noch ein paar Stunden zwischen der Schmutzwäsche werden ihm nicht schaden. Aber dann versuche herauszufinden, warum er sich nicht fügen will. Wir haben uns zu wenig um ihn gekümmert.«

				»Das ist wohl wahr.«

				Die Versammlung löste sich auf, nur John blieb mit Cedric und Frieder im Saal zurück, um den Ausflug nach Isenburg durchzusprechen.

			

		

	
		
			
				

				30. Kapitel

				Frieder stieg vom Pferd und führte das Tier am Zügel  auf die schwankende Plattform der Fähre. Sie hatten die Überfahrt nach Mülheim gewählt, und mit ihnen wurden auf der Fähre noch allerlei Waren geladen. Der Weg selbst nach Isenburg war nicht weit, die meiste Zeit nahm die Rheinüberquerung in Anspruch.

				Cedric musste sein Pferd beruhigen, dem das leichte Schwanken unter seinen Hufen offensichtlich nicht geheuer war, John unterhielt sich mit einem Pergamentmacher, der seine Ware in zwei großen Fässern verpackt zu den Zisterziensern bringen wollte. Er selbst setzte sich auf einen verschnürten Ballen und wappnete sich mit Geduld.

				Sie würden zu dem Rittersitz reiten und sich dann trennen. Cedric würde die Aufgabe übernehmen, dort um Einlass zu bitten. Er und Master John wollten währenddessen die Zaubersche aufsuchen. Das Bild, das Mats angefertigt hatte, würde sie vielleicht auf Mertens Spur bringen. Etwas verstimmte Frieder dieses Vorgehen, er wäre am liebsten selbst in den Hof der Isenburgs gestürmt und dem Hausherrn an die Gurgel gegangen. Aber vermutlich hatte Master John recht, es auf diese Weise zu machen. Es war möglich, dass Merten sich ebenfalls dort aufhielt, und der hatte Cedric noch nie gesehen.

				Außerdem – der Junge war gewitzt. Die ersten paar Tage hatte er sich sehr für sich gehalten, ganz anders als Lucien, der sofort irgendwelchen Unsinn anrichten musste. Aber Frieder hatte auf seiner Englandreise mit Master John recht gut die Sprache gelernt, und der Aufenthalt bei dem alten Falkner, mehr noch seine Turteleien mit der jungen Rodwyn, hatten sein Lernen beschwingt. Als er Cedric am dritten Tag verloren im Rebgarten hatte sitzen sehen, hatte er ihn in seiner heimischen Zunge angesprochen, und diese kleine Geste der Freundlichkeit trug Früchte. Cedric hatte zuvor auch schon mit Vögeln gejagt und war erfreut, als Frieder ihm den Gerfalken vorstellte. Dafür hatte Cedric ihm seinen Bogen gezeigt und ihm beigebracht, wie man Pfeile damit verschoss. Beide hatten sie Gefallen daran gefunden, und Frieder hatte aus seinen ersparten Münzen einen eigenen Bogen erstanden und gelernt, wie man Pfeile herstellte. Einige Hühner hatten dafür Federn lassen müssen, aber sein Ehrgeiz war geweckt, und wann immer er Zeit fand, übte er sich darin, auf die Holzscheibe zu schießen, die sie an der hinteren Mauer des Weingartens aufgehängt hatten. Vor zwei Tagen war es ihm sogar gelungen, ein unvorsichtiges Kaninchen zu treffen, das sie dann an Jerkin verfüttert hatten. Lucien hatte sich einmal dazugesellt, aber nur ein paar abfällige Bemerkungen zu Frieders Treffsicherheit gemacht. Cedric hatte ihm seinen Bogen gereicht und ihn aufgefordert, seine Kunstfertigkeit zu beweisen, aber der Junge hatte nur die Nase gerümpft und war weggegangen. Was für ein ewiger Nörgelpott der war. Anfangs hatte Frieder noch Mitleid mit ihm gehabt – er wusste, wie einsam man sich in der Fremde vorkam, wo man die Leute nicht recht verstand und irgendwie Heimweh hatte. Aber man konnte sich doch bemühen. Denise war zwar ein schrecklich verhuscheltes Ding, aber Frau Catrin und Lauryn, ja sogar Lore, hatten ihr schon ganz gut ihre Sprache beigebracht. Lucien wollte nicht lernen.

				Die Fähre legte vom Ufer ab, und nun bewegte sich auch Frieders Pferd unruhig. Er packte es am Zaum und redete beruhigend auf es ein. Sehr langsam glitt der breite Nachen über das leicht gewellte Wasser, und ein kühler Wind zerrte an seinen Haaren.

				»Hey, Frieder, da kommt ja ein ganzes Dorf geschwommen«, sagte Cedric plötzlich und wies rheinaufwärts.

				»Flößer, sie bringen das Holz zu den Häfen. Das dauert Tage, darum wohnen sie auf dem Floß«, erklärte er seinem Freund. Master John gesellte sich zu ihnen, betrachtete das riesige Gefährt ebenfalls und erklärte ihnen dann den Weg, den sie zu nehmen hatten. Der Pergamenthändler hatte sich als streckenkundig erwiesen. Etwas irritiert bemerkte Frieder zwei Männer, die ihnen mit offenen Mündern zuhörten, bis ihm auffiel, dass sie drei sich der englischen Zunge befleißigten. Master John bemerkte es gleichzeitig und lachte leise auf. »Es kommt dir flüssig von den Lippen, Frieder.«

				»Vielleicht fahre ich später wieder nach England, Master John. Mir hat es dort gefallen.«

				»Wir werden sehen. Jetzt wollen wir aber unsere anstehenden Aufgaben lösen. Haltet die Pferde fest, wir haben das Ufer erreicht.«

				Durch Mülheim trabten sie noch, dann begannen die Felder, und sie ließen die Pferde laufen. Cedric war ein prachtvoller Reiter, stellte Frieder fest. Er selbst hatte schon als kleiner Junge als Sohn des Gutsverwalters derer vom Spiegel reiten gelernt, und auch Master John schien einen leichten Sitz zu haben. Die Weiden flogen an ihnen vorbei, Katen und kleine Gehölze, grasendes Vieh und Frauen mit hochgeschürzten Kitteln, die in den Feldern arbeiteten, beachteten sie nicht. Master John verlangsamte schließlich den Lauf seines Pferdes, hielt in der Nähe einer der zahlreichen Mühlen an, deren Rad eifrig klapperte, und wies nach vorne. Ein hohes Gebäude ragte über einem Wassergraben auf, das mit Schieferleyen bedeckte Dach schimmerte bläulich in der Sonne, ein Turm warf seinen Schatten über den angrenzenden Weingarten.

				»Cedric, deine Aufgabe beginnt hier. Klopf ans Tor und spiele den Hilfe suchenden Fremdling. Versuch, so viel über die Bewohner herauszufinden, wie es dir möglich ist. Zur Vesper solltest du wieder aufbrechen. Lass dir den Weg zu einem Gasthaus am Mauspfad weisen. Wir treffen uns dann wieder hier an dieser Mühle.«

				»Und wenn ich Mistress Alyss finde?«

				»Dann gib ihr ein Zeichen, mehr nicht.«

				»Und versuch, mit jemandem aus dem Gesinde zu sprechen, Cedric. Die Mägde schwatzen gerne«, riet Frieder ihm noch.

				»Auch alte Männer tun das«, sagte Master John. »Und Pferdeknechte allemal. Viel Glück, youngman!« 

				Cedric trabte auf das Gut zu, und sie beide lenkten ihre Rösser auf den Weg nach Holweide, um die Sybilla aufzusuchen.

				Der Garten vor dem Haus der Zauberschen summte von Bienen und duftete nach Kräutern, aus dem Kamin stieg ein Rauchfähnchen, und eine weiße Katze döste auf einem Hackklotz in der Sonne. Sie stiegen ab und legten die Zügel ihrer Pferde über die Pfosten des Zaunes.

				»Ruf du sie, Frieder.«

				»Frau Sybilla, seid Ihr zu Hause?«

				Die Zaubersche erschien in der Tür und betrachtete sie schweigend. Frieder wurde etwas ungemütlich unter ihrem Blick, da sagte sie auch schon zu Master John: »Ihr seid zurückgekommen, Herr?« 

				»Um Euer Gedächtnis noch einmal in Anspruch zu nehmen.«

				»Ihr habt ausreichend Auskunft von mir erhalten.«

				»Nein, nicht alles, was sich darin verbirgt, habt Ihr uns berichtet.«

				»Warum sollte ich, Herr? Mein Gedächtnis gehört mir.«

				Gold blinkte in Master Johns Hand auf. Sybilla lachte heiser.

				»Auch käuflich ist es nicht.«

				»Schön. Dann gibt es andere Wege.«

				»Droht Ihr mir?«

				»Ja.«

				Wieder lachte Sybilla heiser.

				»Ihr müsst verzweifelt sein. Man droht mir nicht, Herr.«

				Sie war ein mutiges Weib, das musste Frieder anerkennen. Aber sie wusste nicht, wie kaltblütig Master John handeln konnte. Eben maß er sie mit seinem verhangenen eisblauen Blick, und Sybillas Hände strichen unruhig über ihre Schürze. Die weiße Katze schlich auf verstohlen leisen Pfoten ins Haus und maunzte jämmerlich. Die Zaubersche murmelte einen Spruch und hob die Hände zum Abwehrzeichen gegen den bösen Blick.

				»Spart Euch den Hokuspokus, Sybilla. Damit könnt Ihr abergläubische alte Vetteln beeindrucken.«

				Noch einmal lachte sie auf.

				»Glaubt Ihr? Und Ihr, junger Freund? Seid auch Ihr gefeit gegen die Flüche, die sich Euch an die Fersen heften werden?«

				Ganz sicher war Frieder sich nicht, aber er war abgehärtet durch Hildas dumpfe Warnungen und Deutungen böser Omen. Er lächelte die Frau herzlich an.

				»Vielleicht weiß ich ja einen Gegenfluch, Sybilla, der sich an den Schwanz Eurer Katze hängt. Dann wird sie zu einem bösen Dämon, der Euch nächtens die Träume stiehlt.«

				»Dieser Mann hier, wann habt Ihr ihn zuletzt gesehen?«, fragte Master John und hielt ihr die Zeichnung hin, die Mats gemacht hatte.

				Sybilla wurde ernst.

				»Ihr seid verzweifelt.«

				»Ja. Und darum solltet Ihr Angst vor mir haben, sorceress.«

				Sie begutachtete das Bild und nickte.

				»Was hat er getan?«

				»Gemordet. Ein unschuldiges Kind, eine Amme, einen Studiosus …«

				»Mit meinen Pulvern und Tränken?«

				»Sie haben ihm dabei geholfen. Der Fliegenpilz macht wehrlos und benommen. Zu viel davon führt zum Tode.«

				Sybilla ging zu der Bank, die an der Hauswand stand, und setzte sich nieder.

				»Das Unglück ist über mich gekommen«, sagte sie leise. »Ich habe die Zeichen gesehen und nicht beachtet.«

				Frieder nahm ihr das Pergament aus der Hand und rollte es zusammen.

				»Wann habt Ihr ihn gesehen?«

				»Vor zwei Wochen. Er wollte von jenen Pilzen haben, und ich gab sie ihm gegen Gold. Ich brauchte Gold, denn mein Kind hat man gefangen genommen. Mein Kind starb einen leichteren Tod als den, zu dem man es verurteilt hat. Der Henker …«

				Frieder schluckte. Marian hatte eine Weile bei Meister Hans das Knocheneinrenken gelernt. Dabei hatte er einiges von der Arbeit des Scharfrichters erfahren und ihnen weitererzählt. Einer der gängigen Nebenverdienste war der schnelle Tod durch Erdrosseln, wenn quälende Körperstrafen verhängt wurden.

				»Was tat Euer Kind?«, fragte Master John.

				»Es hat sich einer Räuberbande angeschlossen. Ich habe es nicht verhindern können.«

				Ihre Hände lagen im Schoß, ruhig und still gefaltet.

				»Wie alt war Euer Kind?«

				»Sechzehn Lenze.«

				Zwei Jahre jünger als er selbst, dachte Frieder. Ungestüm vielleicht und trotzig.

				Seine Gedanken unterbrach Master John, als er mit ruhiger Stimme bat: »Sybilla, helft uns, den Mann zu finden, der meiner Mistress dreijährigen Sohn ertränkt hat.«

				Sacht nickte sie.

				»Isenburg. Arndt van Collen nannte er sich und glaubte, ich würde ihn nicht erkennen. Das zweite Mal kam der andere, dessen Bild Ihr bei Euch tragt. Er nannte keinen Namen, aber Isenburg begleitete ihn. Sie gaben mir das Gold, das ich verlangte. Sie lachten, als sie von dannen gingen. Und ich half meinem Kind zu sterben.«

				»Warum habt Ihr uns das nicht gleich erzählt, Sybilla?«

				»Warum hätte ich Euch meine Schande gestehen sollen?«

				Frieder zupfte einen Stängel von einem Kraut ab und zerrieb die Blätter zwischen den Fingern. Der Tod war in den letzten Tagen näher und näher gekommen. Sein Vater war vor anderthalb Jahren gestorben, krank in seinem Bett. Er hatte getrauert um einen Mann, der ihm zeit seines Lebens ein Lehrer gewesen war, aber Master John hatte auf seine ruhige Weise diese Leere gefüllt. Er hatte ihn zu dem alten Falkner gebracht, er hatte ihm versprochen, einen Falken auszubilden. Gut, dazu war es nicht gekommen, denn bevor sie einen wilden Falken fangen konnten, war die Botschaft eingetroffen, dass der Lord of Norwich im Sterben lag. Noch ein Tod, doch das Ende eines langen Lebens. Schlimmer, viel schlimmer war das Wissen um die Toten, die eines gewaltsamen Todes gestorben waren.

				»Was wisst Ihr von Edgar von Isenburg, Sybilla?«

				»Wenig. Er mag an die vierzig Jahre alt sein, hat schon vor Jahren sein Weib begraben und hat keine lebenden Kinder. Er verwaltet seine Ländereien mehr schlecht als recht, geht oft zur Jagd, gelegentlich kommt der Herzog von Berg dazu. Seine Schwester Duretta führt ihm das Haus. Sie soll einst sehr schön gewesen sein, aber sie hat keinem Bewerber die Hand gereicht, heißt es. Ich weiß nicht, warum.«

				Frieder dachte an Lores Überlegungen, dass man Frau Alyss vielleicht verheiraten wollte, und fragte: »Sucht der Herr von Isenburg ein Weib für sich?«

				Sybilla zuckte mit den Schultern.

				»Ich höre nicht viel von den Plänen der Herrschaften. Meine Kundschaft sind die Dörfler und Händler auf Reisen, die Salben für ihre wunden Füße brauchen oder gegen das Gliederreißen an kühlen Tagen.«

				Master John erhob sich, und Frieder tat es ihm gleich.

				»Habt Dank für Eure Auskunft, Sybilla. Und damit Ihr das, was wir Euch gesagt haben, nicht weitergeben müsst, nehmt dies als Lohn für Euer Schweigen.«

				Master John legte das Goldstück auf die Bank.

				Sybilla nickte.

				»Die Imkerin von Holweide. Sie hat eine Tochter, Madelin, die sich als Küchenmädchen in der Burg verdingt hat. Eine eitle Dirne, nur zu begierig, ihr Glück herauszufordern.«

				»Danke«, sagte Master John. 

				Schweigend bestiegen sie die Pferde und trabten Richtung Mühle zurück. Aber Frieder gingen die dürren Worte der Zauberschen nicht aus dem Sinn. Sie hatte ein Kind verloren. Hinrichtungen waren grausam. Er biss sich auf die Lippen. Der Tod kam zu einem jeden Menschen. Was musste es sie gekostet haben, dem Tod ihres Kindes zuzusehen.

				Oder hatte sie wieder einmal gelogen?

				»Vielleicht kann Herr Marian herausfinden, ob das stimmt, was sie von ihrem Kind erzählt hat«, sagte er schließlich.

				»Ja, das könnte er. Es wird dich indes nicht beruhigen, Frieder. Lass uns nach vorne schauen. Wir haben jetzt Gewissheit, dass Merten mit dem von Isenburg gemeinsame Sache gemacht hat. Und wir wissen von einer Magd, die uns möglicherweise mehr verrät. Hören wir, was Cedric zu berichten hat.«

				Sie mussten noch eine Weile auf Cedric warten, doch bald nachdem das scheppernde Glöckchen der Kapelle im Gut die Vesper verkündete, kam er zu ihnen.

				»Wie ist es gelaufen, Cedric?«

				»Gut, Master John. Ich war ein tölpelhafter Jüngling, kaum der hiesigen Zunge mächtig, verirrt, hungrig und durstig. Man gewährte mir Gastfreundschaft, doch nicht im Haupthaus, sondern in der Gesindeküche. Es gibt einen geheimnisvollen Gast, sagte die Magd, die mir Brot und Braten und einen Krug Apfelwein brachte. Einen Gast im Turm, um den sich die Herrin selbst kümmert. Sie mussten vorgestern ein üppiges Mahl anrichten, weil ein Freier vorsprach, mit dem gemeinsam die Frau aus dem Turm speisen sollte. Es war ein komischer Mann, sagte die Magd. Ungehobelt und maulfaul. Eigentlich eher ein Landstreicher als ein echter Herr.«

				»Eine Scharade. Lass uns nach Hause reiten, Cedric, und erzähle unterwegs mehr.«

				Cedric beschrieb das Innere des Hofes, die Bediensteten, die er befragt hatte, und erzählte, was er von ihnen über die Herrschaft erfahren hatte. Master John hörte ihm zu, Frieder machte sich seine Gedanken, und schließlich sagte er: »Frau Alyss ist dort. Wann befreien wir sie, Master John?«

				»Sowie wir einen Plan haben. Sie lebt und ist unversehrt. Danken wir Gott dafür.«

				»Merten haben wir aber noch immer nicht gefunden.«

				»Er wird nicht weit entfernt sein. Sie treiben ein Spiel mit Mistress Alyss.«

				»Sie hat Merten bisher nicht durchschaut, Master John. Sie hatte immer etwas Mitleid mit ihm.«

				»Sie wird sich ihre Gedanken gemacht haben. Es wäre gut, wenn sie wüsste, dass wir sie gefunden haben.«

				»Dann denken wir auch darüber nach.«

				Die Fähre lief scharrend am Ufer auf, und sie mussten warten, bis sie entladen war. Frieders Magen knurrte, und Cedric wies auf eine Garküche am Kai.

				»Die haben Schweinswürste. Die riechen gut.«

				»Dann hol uns welche. Es wird noch einige Zeit dauern, bis wir uns etwas aus Hildas Kessel schöpfen können.«

				Das Essen tat nicht nur Frieders leerem Magen gut, auch die trüben, bedrückenden Gedanken an den Tod verscheuchte es. Er sah wieder mit abenteuerlustigen Augen in die Zukunft. Bald schon würden sie Frau Alyss aus den Fängen der Verbrecher befreien, und er selbst würde eine kämpferische Rolle dabei spielen. Welche, das begann er sich schon auszumalen.

			

		

	
		
			
				

				31. Kapitel

				Alyss hatte lange geschlafen und musste hungrig den Tag beginnen. Seit dem Mahl mit dem Widerling hatte man ihr weder Essen noch etwas zu trinken gebracht. Das war vermutlich mit Absicht geschehen, um sie weiter zu zermürben. Sie schleppte sich zum Fenster und öffnete das Flügelchen, um in den hellen Morgen hinauszuschauen. Dem andauernden Geschepper der Glocke nach, die im Türmchen der Kapelle hing, musste es Sonntag sein. Alyss seufzte. Wie gerne würde sie jetzt das Hauswesen in die Kirche treiben, Lauryns Gewand zurechtzupfen, Lore vergeblich mitzuschleifen versuchen, Hildas Unkenrufe ignorieren, Benefiz zum Hof zurückschicken und Frieder befehlen, sich den Lehm von den Stiefeln zu streifen. Wie gerne hätte sie Catrin an ihrer Seite, würde Nachbarn und Freunde grüßen und vielleicht später ihren Eltern einen Besuch abstatten. Oder einfach die Messe schwänzen und sich mit einem Schmalzbrot und einem Apfel in ihrem Sanktuarium im Weingarten verstecken. Der Tag war warm und sonnig, dort würde das junge Grün der Sträucher aufbrechen, und am Spalier blühten sicher schon die Apfel- und Birnenbäume.

				Aber sie saß in ihrer Kemenate gefangen, und nur das heitere Zwitschern der beiden Finken brachte ihr die frühlingsfrohe Stimmung in den Raum.

				Wie wünschte sie sich, mit John auf der Bank zu sitzen, seinen hintersinnigen Komplimenten zu lauschen und ihn dornig mit Worten zu pieksen, in seine ernsten blauen Augen zu schauen und zu sehen, wie sie weich und verständnisvoll zu leuchten begannen. Ihre Sorgen mit ihm zu teilen und sich seiner anzunehmen, seine Hand zu halten und sich an seine Schulter zu lehnen. Seine Lippen auf den ihren zu spüren. Sich davontragen zu lassen von seinen Zärtlichkeiten.

				Ob er inzwischen in Köln war? Ob er sich entschieden hatte? Er war der Erbe seines Vaters, war ein englischer Adliger, und er konnte dort sein Land verwalten. Oder würde er weiterhin im Tuchhandel tätig sein, zwischen London und Köln reisen oder gar das Haus in Deventer beziehen?

				Welche Rolle sollte sie in seinem Leben spielen? Die einer Buhle, die er aufsuchte, wenn der Wind ihn den Rhein hinuntertrieb? Oder würde sie sein angetrautes Weib werden, mit ihm gehen, in ein fremdes Land, dem Haus eines Lords vorstehen?

				Es war besser, sich derartige Gedanken zu machen, als darüber zu grübeln, was diese grässliche Duretta weiter mit ihr vorhatte. Seit dem katastrophalen Mahl mit dem Abschaum war sie noch zweimal bei ihr aufgetaucht und hatte versucht, sie von den Vorzügen einer Heirat mit dem ekeligen Wurm zu überzeugen. Alyss indes hatte standhaft weiter darauf bestanden, ins Kloster gehen zu wollen.

				Inzwischen ärgerte sie sich, dass sie ihre Flechtarbeit zerstört hatte, und wanderte ruhelos in der Kemenate auf und ab. Die Psalmen hatte sie schon alle rekapituliert und auch die Texte des mieselsüchtigen Predigers, die ihr Vater so gerne zitierte. Sogar Sirachs Worte bekam sie beinahe vollständig zusammen, doch leichter fielen ihr die Verse des klugen Dichters Freigedank.

				»Tut ein Weib eine Missetat,

				wie sie der Mann zu tausend hat,

				der Tausende rühmet sich der Mann,

				doch ›ihre Ehre sei vertan‹;

				Das heiß’ ich nicht ein gleiches Spiel,

				von solchem Rechte Gott nichts will.«

				Das war einer seiner Gedanken, über die sie oft nachgedacht hatte. Frauen waren unter die Munt der Männer gestellt, ihr Leben, ihr Gut, ihre Freiheit bestimmten Väter, Brüder, Gatten. Wenn sie es sich gefallen ließen. Es gab aber auch unzählige Frauen, die ein selbstbestimmtes Leben führten. Die Beginen, denen Catrin und auch einst ihre Mutter Almut angehört hatten, folgten ihren eigenen Regeln. Handwerkerinnen und Händlerinnen taten es ebenso. Und so, wie sie ihr eigenes Siegel führte, taten es andere auch, tätigten ihre Geschäfte und forderten ihr Recht.

				Ihre Eltern hatten sie nie verheiraten wollen, sie hatten sogar ihre falsche Wahl akzeptiert und Arndt van Doorne als Schwiegersohn in die Familie aufgenommen.

				Duretta und ihr Bruder, der bisher unsichtbar geblieben war, wussten wenig von ihr. Wenn ihre Vermutung stimmte und Merten derjenige war, der sie mit Auskünften über sie und ihre Familie versorgt hatte, dann hatte auch er einen gänzlich falschen Eindruck von ihr gewonnen.

				Warum hatte er dafür gesorgt, dass sie entführt wurde?

				Oder war das die Tat eines anderen, dem er das falsche Bild gezeichnet hatte?

				Von unten drang Stimmengemurmel zu ihr hoch, die Bewohner des Rittergutes gingen zur Kapelle, um dem Gottesdienst zu folgen.

				Und am Riegel der Tür erklang ein leises Scharren.

				Nicht Duretta. Sie schob den Riegel immer geräuschvoll auf.

				Nahte Hilfe?

				Alyss drehte sich voller Hoffnung um.

				Einen Spalt breit öffnete sich die Tür.

				»Frau Alyss?«, wisperte es. »Seid Ihr hier?«

				»Ja«, flüsterte sie zurück und hielt den Atem an. Die Tür ging weiter auf, und ein Mann schlüpfte in die Kemenate.

				»Merten?« Fassungslos sah sie ihn an.

				»Frau Alyss, es ist also wahr. Dieser verdammte Kerl!«

				»Wer? Wie hast du mich gefunden? Wer weiß sonst noch, dass ich hier bin?«

				»Edgar von Isenburg entführte Euch. Er ist ein Idiot. Verdammt, was habe ich da angerichtet!«

				Alyss schwankte leicht, eine Welle der Erleichterung durchwogte sie. Merten hatte sie gefunden. Sie würde freikommen. Langsam setzte sie sich auf die Bank im Fenstererker. Merten nahm ihr gegenüber Platz und nahm ihre Hände in seine.

				»Schnell, erzählt mir, was Euch passiert ist.«

				»Ich hatte eine Lieferung, Merten. Euer Auftrag. Beim Müller an der Schafenpforte. Ich brachte die Fässer mit Peer dorthin. Und als ich vom Karren stieg, wurde ich hinterrücks niedergeschlagen. Ich bin erst wieder aufgewacht, als man mich in einem Sack verpackt über den Rhein brachte. Seither bin ich in dieser Kemenate eingeschlossen. Nur Duretta kümmert sich um mich.«

				»Die Schwester des Hausherrn.«

				»Sie wollen mich verheiraten. Angeblich, weil mein Vater es wünscht. Aber das ist eine Lüge, Merten.«

				»Ich habe erst vor zwei Tagen erfahren, dass Ihr vermisst werdet. Ich …«

				Die Tür wurde aufgerissen, und ein wütender Mann stürzte sich auf Merten.

				»Kerl, wer hat dir erlaubt, die Kemenate zu betreten?«

				Ein wuchtiger Faustschlag streckte Merten zu Boden. Der Mann zerrte ihn an seinem Wams zum Ausgang.

				»Haltet durch!«, keuchte Merten noch, bevor die Tür wieder zugeschlagen und der Riegel vorgelegt wurde. Von draußen erklang dumpfes Poltern, Schreie und Gebrüll.

				Dann herrschte wieder Ruhe.

				Alyss merkte, dass sie zitterte.

				Rettung war so nahe gewesen.

				Doch der Retter war entdeckt worden.

				Was würden sie ihm antun?

				Ihre Welt brach wieder in Trümmer.

				Bar jeder Hoffnung presste sie ihre Stirn gegen die Steine der Wand.

			

		

	
		
			
				

				32. Kapitel

				Bring ihn zu Vater Lodewig«, sagte Marian.

				Robert fuhr sich durch die Haare und seufzte, John hatte die Beine ausgestreckt und hielt seine Lider halb geschlossen. Sie saßen nach der Messe über Lucien zu Gericht, der nach seiner Haft nun aus der Wäschekammer befreit worden war. Der Junge hatte ein trotziges Gesicht aufgesetzt und schwieg beharrlich.

				»Was soll der Abt mit ihm machen, Marian? Für seine schwarze Seele beten?«, fragte John schließlich.

				»Exerzitien wirken bei manchen Missetätern läuternd.«

				»Isch will nix beten.«

				»Was du willst, Lucien, ist hier nicht von Bedeutung. Was meinst du, Robert?«

				»Die Weidenrute hat nichts genützt, Catrins Güte hat nichts genützt, die Gesellschaft der beiden Jungen hat er abgelehnt. Ja, bringen wir ihn ins Kloster.«

				»Einen Versuch ist es wert. Sprich du mit Father Lodewig, Marian.«

				»Ich mache mich sogleich auf den Weg. Anschließend schaue ich noch bei Meister Hans vorbei. John, sorg dafür, dass der Sünder in seiner Kammer bleibt. Trockenes Brot und Wasser seien ihm gestattet.«

				Marian erhob sich und schenkte dem Jungen noch einen langen, mahnenden Blick. Mochte sein, dass vier Wochen stille Einkehr, Schweigen und Studium der Schrift die schwelende Bösartigkeit wandeln konnten. Wenn es nur übermütige Streiche waren, geboren aus Langeweile und Einsamkeit, dann gelangte der Bengel vielleicht bei den Benediktinern von Groß Sankt Martin zu besserer Einsicht. Wenn seine Seele jedoch vom Geist des Bösen beherrscht wurde, dann würde auch das nicht helfen. Aber wenigstens wussten sie dann, woran sie bei dem Jungen waren.

				Die Mittagssonne wärmte die Gassen, für den späten April war es fast schon sommerlich, und es stand zu vermuten, dass der launische Monat in Kürze das Land wieder mit düsteren Wolken und Kälte überzog. Aber in dieser Stunde genoss Marian die milde Luft. Und die Gewissheit, dass seine Schwester Alyss gefunden war, machte sein Herz leichter. Sowie Lucien bei den Mönchen untergebracht war, würden sie damit beginnen, einen Plan für ihre Rettung zu schmieden.

				An der Klosterpforte öffnete ihm ein rundlicher Bruder mit einem fröhlichen Lächeln. Man kannte ihn hier, lange hatte sein Vater als Pater Ivo unter den Mönchen gelebt und stand noch immer in guter Beziehung zu dem Abt und einigen gelehrten Brüdern.

				»Herr Marian, was bringt Euch zu uns? Dem Herrn Vater geht es doch gut?«

				»Er erfreut sich prächtiger Gesundheit und führt ein tätiges Leben.«

				»Habt Ihr Neuigkeiten von Eurer Schwester?«

				Auch hier in diese stille Welt der Gebete und Gelehrsamkeit war die Kunde von der Entführung gedrungen, und Marian gab dem Bruder Pförtner eine kurze Antwort dazu. »Aber ich muss Vater Lodewig sprechen. Finde ich ihn in seinen Räumen?«

				»Sicher. Godard wird Euch zu ihm führen.«

				Ein junger Novize eilte auf seinen Ruf hin herbei, und Marian folgte ihm zum Wohngebäude. Die Gemächer des Abtes waren weder karg noch die Gestalt des ehrwürdigen Vaters asketisch. Kein Mensch, auch kein frommer Benediktiner, war frei von kleinen Lastern, und das von Lodewig war die Neigung zu gutem Essen. Dass er nicht fett wie ein Kloß war, lag an seiner strengen Disziplin.

				Aber dennoch, eine asketische Figur umspielte die schwarze Kutte nicht.

				Er saß an seinem Schreibpult und sah erfreut auf, als Marian zu ihm trat.

				»Welch netter Besuch. Hast du Neuigkeiten zu vermelden?«

				»Alyss wird von einem Edgar von Isenburg gefangen gehalten. Wir werden sie in Kürze wieder bei uns haben, Vater Lodewig.«

				»Vermeidet Blutvergießen.«

				»Das kann ich nicht versprechen. Aber ich bin aus anderem Grunde gekommen, Vater Lodewig. Ich brauche Eure Hilfe.«

				»Sprich, mein Junge.«

				»Robert und Catrin haben von ihrem Besuch bei Aziza und Leon zwei junge Leute mitgebracht, die einige Zeit in Alyss’ Hauswesen verbringen sollen. Denise ist ein schüchternes Mädchen, aber lernwillig, Lucien, er ist sechzehn, ein durchtriebener Lümmel. Er hat bereits ein Pferd gestohlen, hat Lore drangsaliert, sich mit Frieder geprügelt, Hildas Kupferpfanne versetzt, um an Geld für den Hahnenkampf zu kommen, sich in den Schenken betrunken und um das Harfenlieschen gerauft, und gestern hat er zwischen dem Gerfalken und unserem schwarzen Hahn einen Kampf veranstaltet. Der Hahn ist tot, der Falke wurde verwundet. Wir wissen nicht mehr, was wir mit ihm anstellen sollen, Vater Lodewig. Robert hatte die Idee, dass er sich hier bei Euch eine Weile strengen Exerzitien unterziehen sollte, um Einsicht und Demut zu lernen.«

				»Man hat ihm ins Gewissen geredet?«

				»Mehrfach. Weder Predigt noch Schläge, weder strenge Haft noch Fasten haben etwas bewirkt. Frieder glaubt, dass er Heimweh hat, und das dachte ich anfangs auch. Aber er lehnt auch die Freundschaften ab, die ihm angeboten werden, und unsere Sprache will er ebenfalls nicht lernen.«

				Vater Lodewig legte die Fingerspitzen zusammen und sann eine Weile nach. Marian kannte diese Angewohnheit und schaute sich geduldig in dem Gemach um. Es war ihm vertraut, denn schon als kleiner Junge war er mit seinem Vater hierhergekommen, damals, als noch Vater Theodoricus der Abt des Klosters gewesen war. Es waren immer schöne Stunden gewesen, in denen er den spitzfindigen Disputationen lauschte, auch wenn er sie noch nicht recht verstand. Sowohl zwischen dem alten wie auch dem neuen Abt und seinem Vater bestand eine innige Freundschaft, und die Gelehrsamkeit, die hier herrschte, hatte seine Wissbegier angestachelt. Auch der Bruder Infirmarius und der Bibliothecarius hatten sich oft eingefunden, und zu ihnen hatte auch er, Marian, bald eine freundschaftliche Verbindung gefunden.

				»Läuterung, Marian, erfährt die Seele durch Schaudern und Jammern. Die verhärtete Seele allerdings widersteht dem. Wir können versuchen, ihn durch strenge Observanz, Andacht und Schweigen zur Einsicht zu führen. Kasteiungen aber möchte ich einem solch jungen Menschen nicht aufbürden. Bringt den Unhold her, den lichten Mai über mag er sich unseren Regeln unterwerfen. Ich werde mich persönlich um ihn kümmern.«

				»Danke, Vater Lodewig. Sollte er auch hier sein Unwesen treiben, zögert nicht, uns umgehend davon in Kenntnis zu setzen.«

				»Dein Vater – er hat sich seiner noch nicht angenommen?«

				»Meinen Vater belaste ich mit derartigen Sorgen nicht.«

				»Aber mich?«

				Vater Lodewig grinste. Und Marian erwiderte dies mit einem Lächeln.

				»Ich danke Euch dafür.«

				»Dann geh mit Gottes Segen, Junge. Und kümmere dich um deine Schwester. Ich bete für euch.«

				Marians nächster Gang führte ihn in die Huhnsgasse, wo der Scharfrichter der Stadt Köln ein Haus bewohnte. Drei Monate lang hatte er bei dem Henker die anatomia gelernt – Hans Scherfgin war nicht nur ein Meister darin, Knochen zu brechen, sondern wurde auch immer dann gerufen, wenn es Knochen einzurenken oder gebrochene Glieder zu richten galt. Dies geschah mit dem natürlichen Grauen der Patienten, doch stets zu deren Vorteil. Marian hatte ihm etliche Male assistiert und ein gewisses Verständnis für den Beruf des Tötens erlangt. Was Sybilla Frieder und John berichtet hatte, bestätigte, was er von Meister Hans wusste. Er beendete die Qualen der Verurteilten, wenn er dafür bezahlt wurde.

				Die Haushälterin öffnete Marian auf sein Klopfen, erkannte ihn und brachte ihn in den Garten im Hof, in dem der Scharfrichter eben dabei war, die Äste eines Baumes am Spalier aufzubinden.

				»Gehilfe?«

				»Meister!«

				»Ein seltener Besuch. Ist ein Unfall geschehen?«

				»Nein, eine Frage zu Eurer Arbeit bringt mich her.«

				»Wem wollt Ihr den Kopf abschlagen?«

				»Einigen, doch nicht ohne Urteil. Ihr habt vor zwei Wochen einen jungen Räuber in Mülheim hingerichtet und für Eure Gnade Gold bekommen. Wer war der Bursche?«

				Der Henker band Bast um einen Trieb und ließ dann die Hände sinken.

				»Kein Bursche, Gehilfe, sondern ein Mädchen. Sie hat sich einem Straßenräuber angeschlossen, dessen Schar einen Händlerzug überfiel. Der aber wurde von einem Trupp Gewappneter begleitet, der die Räuber überwältigte. Die Überlebenden wurden zum Tod durch das Rad verurteilt. So auch das Mädchen.« Meister Hans betrachtete seine Hände. »Manche Urteile dienen der Abschreckung.«

				»Das Kind war unschuldig …«

				»Unschuldig nicht, doch verführt. Ihr Tod kam schnell und schmerzlos, doch die Angst davor konnte ihr niemand nehmen. Auch die Mutter nicht. Warum verlangtet Ihr diese Auskunft?«

				»Der Glaubwürdigkeit ihrer Mutter wegen. Ihr habt sie bestätigt.«

				»Dann geht jetzt.«

				Marian verbeugte sich höflich. Er nahm es dem Scharfrichter nicht übel, dass er ihn so bald des Hauses verwies. Man verkehrte nicht mit dem Mann des Todes.

				Das Hauswesen hatte sich wieder versammelt, als er eintraf, auch Gislindis und Magister Jakob waren hinzugekommen.

				»Auf ein Wort«, sagte der Notarius, als sie den Saal betraten.

				»Ich höre.«

				»Man hat im Frankenturm einen Mann festgesetzt, der erwischt wurde, wie er in das Haus der Witwe Ketwich einstieg. Das Weib, hochbetagt, schlug ihm ihren Gehstock über den Kopf und schrie Zeter und Mordio. Nachbarn überwältigten den Mann. Wie es heißt, hat er ein hässlich deformiertes Ohr.«

				»Habt Ihr den Mann aufgesucht?«

				»Nein, Herr Marian. Aber vielleicht sollte es einer von den hier Anwesenden tun.«

				»Später. Er wird wohl nicht weglaufen. John, Vater Lodewig nimmt Lucien auf. Bringst du ihn zum Kloster?«

				»Später. Er wird ebenfalls nicht weglaufen. Die Kammer ist versperrt.«

				»Gut, dann tragen wir zusammen, was wir über die Gefangenschaft meiner Schwester wissen.«

				John, Robert, Cedric und Frieder wechselten sich ab, und es entstand für die Zuhörer ein Bild von dem Rittergut und seinen Bewohnern.

				»Wir müssen Mistress Alyss eine Botschaft zukommen lassen, damit sie weiß, dass wir sie entdeckt haben. Cedric, würdest du noch einmal Einlass finden?«

				»Ich kann es versuchen. Ich brauche eine neue Geschichte.«

				»Es hat aber offensichtlich nur diese Duretta Zutritt zum Turm.«

				»Und mindestens eine Magd. Die, mit der ich … sprach.«

				»Sprach? Oder mit der du getändelt hast?«, fragte Frieder.

				»Sie mochte Kosen …«

				»Jung und hübsch, youngling?«

				»A sweetheart.« Cedric lächelte.

				»Sybilla sprach von der Madelin, die Küchenmagd dort ist«, sagte Frieder.

				»Madelin, das war ihr Name.«

				»War sie nur niedlich oder auch klug?«, wollte Marian wissen.

				Cedric überlegte kurz, suchte nach Worten und schüttelte dann den Kopf.

				»Sweet and vain.«

				»Süß und eitel. So schilderte sie auch Sybilla. Ich glaube nicht, dass sie uns helfen kann.«

				»Nein, sie müsste verschwiegen und klug sein und verstehen, dass ihre Herrschaft Alyss gefangen hält«, meinte Catrin.

				Marian sah in die Runde. Sein Blick traf den von Gislindis, und eine kleine Süße füllte sein Herz, als sie lächelte.

				»Ihr habt eine Küchenmagd, die beides ist, verständig und verschwiegen, und die Alyss vertraut ist.«

				Lore hopste auf ihrem Sitz auf und ab.

				»Bin ich. Bin ich. Kann ich machen. Losster mich?«

				»Nein!«, sagte Robert.

				»Ja«, sagte John.

				Marian wandte sich an Lore.

				»Wie stellst du dir das vor?«

				»Ich hab nachgedacht, Herr Marian. Schon seit gestern. Hab ich. Ich tu mich verdinge. Als Magd. Und dann schleich ich mich hoch. Op dem Turm. Und mach da auf. Und bring die Frau Herrin raus.«

				Die Idee war nicht schlecht, dachte Marian. Sie war wirklich nicht schlecht. Er sah, dass auch John nickte, Robert jedoch noch die Stirn in Falten zog.

				»Sie haben zwar einiges an Dienstleuten dort, aber jemand wird sich doch wundern, wenn plötzlich eine neue Küchenmagd auftaucht«, gab John zu denken.

				»Wir müssen die Madelin weglocken«, sagte Frieder. »Dann brauchen sie einen Ersatz. Wenn Lore dann um Stellung bittet, werden sie sie nehmen.«

				»Ja, das ginge. Hat die Madelin dort eine Kammer, oder geht sie abends heim zu ihrer Mutter, Cedric?«

				»Weiß ich nicht, Master John.«

				»Fragen wir die Mutter, die Imkerin von Holweide. Sie kann ihrer Tochter auch Nachricht schicken.«

				»Ich übernehme das«, sagte Gislindis. »Eitle, niedliche Mädchen sind leicht zu lenken. Ich verspreche ihr einen Besuch in Köln, wo sie sich ein neues Sonntagsgewand kaufen darf. Ich habe Freundinnen, mit denen sie sich wohlfühlen wird.«

				»Das wird dir die Möglichkeit verschaffen, deine Arbeit anzubieten, Lore.«

				»Is jut. Und dann?«

				»Beobachten. Einer von uns wird immer ganz in der Nähe des Hauses sein. Wann immer du kannst, musst du uns sagen, was dort vor sich geht.«

				»Es wäre gut, wenn du dort auch einen Schlafplatz bekommst. Nachts wird es leichter sein, zu Frau Alyss zu gelangen.«

				»Und die Frau Herrin rauszulassen.«

				»Nein, das vielleicht nicht. Erst müssen wir wissen, was dort vor sich geht. Klaafe kannst du doch«, sagte Catrin und lächelte Lore an.

				»Schon.«

				»Wer wird alles nach Isenburg mitkommen?«, fragte Marian in die Runde.

				»Frieder und Cedric mit Lore und Gislindis heute schon, um Madelin von dem Gut fernzuhalten und Lore die Möglichkeit zu geben, am Montag dort Einzug zu halten. Robert, Edward, du und ich folgen morgen früh«, antwortete John. »Frieder und Cedric mit euren Bögen, wir mit unseren Waffen. Gislindis, könnt Ihr reiten?«

				»Nein.«

				»Dann wird eines der Pferde der youngmen Euch tragen.«

				»Und ich näm das Messveech.«

				»Ich nehm dich Messveech«, sagte Frieder.

				»Pfff.«

				»Ruhe! Wir müssen vielleicht ein oder zwei Nächte im Freien verbringen. Nehmt Decken mit.«

				»Wann brechen wir auf?«, fragte Gislindis.

				»Sobald ich vom Turm zurück bin. Magister Jakob, begleitet Ihr mich?«

				»Da meine Gegenwart bei der Expedition nach Isenburg nicht erwünscht ist, frage ich mich …«

				Der Notarius sah ungewohnt verschnupft aus.

				»Magister Jakob, ich bin nicht befugt, Euch den Unannehmlichkeiten einer Nacht unter den Sternen auszusetzen. Bedenkt, im feuchten Heu mit kribbelndem Ungeziefer zu nächtigen, dürfte Eurer Würde und Gesundheit äußerst abträglich sein.«

				»Dann lieber der Kerker, meint Ihr, Herr Marian?«

				»Von dort könnt Ihr jederzeit in Euer Heim zurückkehren und der Katze die Schreibfedern entreißen, die sie Euch so oft zu zausen pflegt.«

				»Ein unholdiges Tier.«

				»Sicher. John, bring die Katze ebenfalls zu den Benediktinern, auf dass sie geläutert wird.«

				»Gebt der Katz besser ene Schobbe Milch«, kicherte Lore, und der Magister erhob sich.

				»Kriegt sie. Viel Erfolg, Jungfer Lore. Gehen wir, Herr Marian.«

				Der Turmmeister kannte den Notarius, und Marian überließ es ihm, ihr Anliegen vorzutragen.

				»Die Witwe Ketwich hat Anklage erhoben. Einbruch legt sie ihm zur Last. Die Befragung hat noch nicht stattgefunden. Aber ich muss so und so die interrogatio durchführen. Dann soll es eben am heiligen Sonntag sein. Folgt mir.«

				Das Turmgefängnis war ein ungemütlicher Ort, der im Augenblick nur von einem einzigen Gefangenen bewohnt war. Der bullige Mensch hockte an der Wand, eine Hand in Eisen gelegt. Er sah verdrossen auf, als sie zu ihm traten. Ein blutiger Striemen verlief über seine Stirn, die alte Frau hatte ihre Krücke kräftig zu führen gewusst.

				Der Schreiber, mager und griesgrämig, stellte sein Pult in der Nähe des schmalen Fensters auf und schnitt seine Feder zurecht.

				»Dein Name lautet?«, fragte der Turmmeister, und der Mann grummelte etwas Unverständliches.

				»Sprich deutlich.«

				»Ulf.«

				»Wo wohnst du?«

				»Overich.«

				»Warum hast du das Haus der Witwe Ketwich betreten?«

				»Weiß nich. Kenn ich nicht.«

				Das würde zäh werden, stellte Marian fest. Der Kerl log und wollte nichts preisgeben. Wenn er der Diener von Constantin vamme Thurme war, dann würde der möglicherweise weiterhelfen. Aber die Zeit drängte. Magister Jakob versuchte auch mit ein paar Fragen sein Glück, aber der Gefangene blieb maulfaul. Auch die Androhung einer möglichen peinlichen Befragung schien ihn nicht zu schrecken.

				Marian betrachtete das Blumenkohlohr.

				Wenn es der Knecht war, der geholfen hatte, Alyss zu entführen, dann würde er einiges an Einzelheiten wissen, die vermutlich wichtig für sie waren. Wer hatte ihn angeheuert, mit wem hatte er zusammengearbeitet?

				In eine Pause hinein, in der der Schreiber die Fragen hinkritzelte, sagte er leise, aber vernehmlich: »Seitz?«

				Der Kopf des Mannes zuckte hoch.

				»Notiert, Schreiber, der Kerl hört auf den Namen Seitz.«

				Der Gefangene hatte seinen Fehler bemerkt und versuchte, sich herauszuwinden, aber Marian war eine neue Idee gekommen. Er gab dem Turmmeister einen Wink und trat mit ihm auf den Gang.

				»Wenn er der Seitz, Knecht von Constantin vamme Thurme ist, wie ich vermute, dann wird der Pfandleiher Ambrosio ihn wiedererkennen. Ich möchte ihn holen lassen. Könnt Ihr zwei Eurer Leute zu ihm schicken?«

				»Das kann ich tun. Aber Ambrosio ist ein Frettchen, ich hoffe, er erweist sich als hilfreich.«

				»Er wird. Und ich muss auch noch eine Besorgung machen. Könnt Ihr später für uns und den Gefangenen einen Krug Wein besorgen?«

				»Wollt Ihr ihn trunken machen, Herr Marian?«

				»Die peinliche Befragung scheint ihn nicht zu schrecken, mag sein, dass Güte seine Zunge löst. Oder so …«

				Der Turmmeister zuckte mit den Schultern.

				»Versucht es. Für den Einbruch bei der Witwe gibt es Zeugen, der Strafe für diese Tat wird er nicht entgehen. Ihr unterstellt ihm größeren Frevel, wenn ich den Notarius richtig verstand. Tut, was Ihr müsst.«

				Marian tat, was er musste, und suchte die Apotheke von Trine und Jan auf. Trine, taubstumm, doch im höchsten Maße fähig, sich zu verständigen, begrüßte ihn mit einer Umarmung, und ihre flinken Finger formten die dringende Frage nach Alyss. Jan, ebenfalls ein Meister der Fingersprache, übersetzte ihr Marians kurzen Bericht und seine Bitte.

				»Du willst ihn zum Reden bringen, ohne ihm Gewalt anzutun. Wie gütig von dir«, meinte Jan schließlich.

				»Ich glaube, er weiß recht gut, was er getan hat, nimmt aber an, dass man ihm nichts nachweisen kann.«

				Trine wickelte das Ende ihres honigblonden Zopfes um die Finger und ging dann zu dem Bord, auf dem eine Unzahl von Töpfen und Tiegeln stand. Langsam glitten ihre Augen über die Reihen, dann griff sie zu einer Phiole und zeigte sie Jan. Der nickte.

				»Hilft bei Übelkeit und Erbrechen, macht die Augen schön, und ein Tröpfchen zu viel beendet das Leben. Aber dazwischen gibt es eine Dosis, bei der man benommen und willenlos wird und unbedingt reden will. Der Auszug löst sich in allen Flüssigkeiten und schmeckt nach nichts.«

				»Wie viel soll ich ihm geben?«

				Trine nahm ein weiteres Glasgefäß, füllte etwas Wein hinein und ließ einen einzelnen Tropfen aus der Phiole hineinfallen.

				»Er wird durstig werden, zappelig und sich vielleicht auch von Dämonen verfolgt fühlen. Aber er wird reden.«

				»Was ist es?«

				»Ein Gift, Marian. Lass niemanden merken, dass du es ihm verabreichst.«

				»Keine Sorge.«

				Auch wenn sie gerne noch mehr erfahren hätten, wie ihre Freunde es anstellen wollten, Alyss zu befreien, ließen Jan und Trine ihn doch gehen. Er versprach ihnen jedoch, so bald wie möglich Nachricht zu geben.

				»Signore, Signore, ich bin unschuldig. Ich bin ein ehrbarer Pfandleiher. Warum holt man mich am Tag des Herrn aus meinem Haus? Ich bin kein Verbrecher, ich zahle pünktlich, ich bete aufrichtig, ich glaube an Gott und alle Heiligen!«

				Aufgeregt flatterten Ambrosio di Comos Hände im Bemühen, ein frommes Kreuz zu schlagen, als Marian wieder im Turm eintraf. Zwei grimmige Wachmänner standen rechts und links von dem rundlichen Mann, der völlig aufgelöst schien.

				»Ihr verteidigt Euch sehr heftig, Pfandleiher Ambrosio. Man möchte fast meinen, dass ein schlechtes Gewissen hinter Euren Beteuerungen lauert«, sagte er und sah ihn streng an.

				»Ich bin ein redlicher Händler, Signore. Ich führe Buch. Über alles, was ich beleihe und verkaufe.«

				»Dann werdet Ihr Euch auch an jeden Kunden erinnern, der Euch etwas von Wert anzubieten hat, nehme ich an.«

				»Jeden einzelnen, Signore. Jedes Haar jedes einzelnen ist mir im Gedächtnis.«

				Schweiß glänzte auf Ambrosios Stirn, und Marian sah ihm kalt in die Augen.

				»Das Gewand, der Gürtel und der Siegelring. Wer brachte es zu Euch?«

				»Welches Gewand, Signore?«

				Marian, der in Venedig die Sprache der Händler recht fließend gelernt hatte, wechselte in diese und fauchte den Pfandleiher ungeduldig an.

				»Ihr erinnert Euch genau an jeden einzelnen Eurer Kunden, und meine Freunde zu belügen habt Ihr schon einmal versucht. Möchtet Ihr, dass Master John Euch noch einmal aufsucht?«

				Ambrosio erbleichte.

				»Da habe ich nur etwas verwechselt, Signore. Nur verwechselt.«

				»Wer also brachte Gewand, Silbergürtel und Siegel zu euch?«

				»Ein Mann, Signore, den ich vorher nie sah und danach auch nicht wieder.«

				»Wie hieß er?«

				»Weiß ich nicht, weiß ich nicht.«

				»Aber Ihr führt Buch.«

				»Ja, ja, ja, alles korrekt.«

				»Wie habt Ihr Euren Handel mit ihm vermerkt?«

				»Ich habe ihn beschrieben, Signore, beschrieben, mit Worten. Sein Ohr, Signore, und die derben Kleider. Und alles.«

				»Würdet Ihr ihn wiedererkennen?«

				»Bestimmt, Signore. Aber er war nie wieder da.«

				Marian gab dem Turmmeister einen Wink, der öffnete den Riegel der Kerkertür. Ambrosio heulte auf. Die Wachmänner schoben ihn in den Raum. Hier unterhielt sich Magister Jakob leise mit dem Schreiber, der Gefangene hockte dösend an der Wand.

				Ambrosio hörte auf zu heulen und starrte ihn an.

				»Das ist der Verbrecher«, keuchte er. »Das ist er, der mir das Gewand seines Weibes angedreht hat. Gutes Silber gab ich dafür.«

				»Gebt zu Protokoll, wie das Geschäft ablief, Ambrosio«, sagte der Notarius trocken, und mit vielen leidenschaftlichen Worten schilderte der Pfandleiher jene Transaktion.

				Marian nickte schließlich. So weit sagte der Pfandleiher die Wahrheit, wenn auch Seitz keinerlei Regung zeigte. Als der schmierige Jammerlappen endlich aufgehört hatte zu reden, dankte er ihm kurz und empfahl ihm, fürderhin seine Kundschaft besser auszusuchen. Die Wachen führten ihn fort, und Marian bat den Turmmeister: »Das viele Reden macht den Mund trocken. Lasst uns einen Krug Wein bringen, wenn Ihr so gütig wäret.«

				Magister Jakob sah ihn fragend an, doch Marian schüttelte nur unauffällig den Kopf.

				Der Krug wurde gebracht, und Marian selbst schenkte ein. Der Becher, den er dem Gefangenen reichte, enthielt die Tropfen von Trine. Seitz griff gierig danach und stürzte den Wein hinunter. Die anderen tranken langsamer, und Marian befragte den Notarius zu den Missetaten von Pfandleihern, was dieser mit einem tonlosen Sermon beantwortete. Der Turmmeister wollte einschreiten, aber offenbar hatte Magister Jakob erkannt, für welches Vorgehen Marian sich entschieden hatte. Er winkte ab und fuhr mit seiner einlullenden Rede fort. Es verging nicht allzu lange Zeit, und der Gefangene begann unruhig hin und her zu rutschen.

				»Seitz?«, sprach Marian den Mann plötzlich an. Wieder reagierte er auf diesen Namen. »Ihr kennt doch Herrn Constantin vamme Thurme.«

				»Hä?«

				»Und von der Zauberschen, der Sybilla, habt Ihr auch schon gehört.«

				»Kenn keine Zauberschen.«

				»Nein, Seitz, aber sie kennt dich. Glaubst du nicht auch, dass Herr Constantin zu ihr gegangen sein könnte? Du hast seinen Dienst verlassen, Seitz. Er war böse deshalb. Die Sybilla kennt sich gut mit Flüchen aus …«

				Er ließ das einen Moment einwirken, und der Gefangene bewegte sich immer unruhiger. Das Mittel schien seine Wirkung zu entfalten. Darum fragte Marian nach einer Weile weiter: »Woher hattest du die Kleider, die du Ambrosio verkauft hast?«

				»Ham wir dem Weib ausgezogen.«

				»Dem Weib auf dem Karren?«

				»Hat der Mann uns gesagt. War ein lecker Weib. Durften wir aber nicht ran.«

				Es waren nur noch wenige Anstöße in die richtige Richtung nötig, und Seitz konnte nicht mehr aufhören zu plappern. Gebannt lauschten der Turmmeister, der Schreiber, der Notarius und Marian seinem immer nuscheliger werdenden Wortschwall.

				Offenbar hatte der Mann, der Beschreibung nach Merten, bei einem Besuch bei Edgar von Isenburg Seitz überredet, ihm zusammen mit Isenburgs Knecht dabei zu helfen, einem widersetzlichen Weib eine Lektion zu erteilen. Sie hatten zu dritt bei der Mühle an der Schafenpforte auf sie gelauert, er hatte ihr einen Knüppel über den Schädel gezogen, der Mann auf dem Karren, Peer, hatte versucht, sie zu verteidigen, und war von Isenburg erstochen worden. Dann hatten sie das Weib ausgezogen, und er, Seitz, hätte die Kleider, den Gürtel und das Siegel im Rhein versenken sollen. Doch das erschien ihm zu schade, darum hatte er die Sachen zur Pfandleihe gebracht und war mit den Münzen, die er dafür erhalten hatte, auf eine ausgiebige Sauf- und Hurenrunde gegangen. Vor drei Tagen war das Geld aufgebraucht gewesen, aber das gute Leben hatte ihm besser gefallen als die Arbeit auf dem Gut, also war er in zwei Häuser eingebrochen. Beim Versuch, noch ein drittes auszurauben, hatte ihn das Glück verlassen. Als er zu der Schilderung des Angriffs durch die wehrhafte Witwe kam, wurde sein Gestammel immer unverständlicher, und Marian gab den drei Männern den Wink, die Befragung zu beenden. Als sie den Kerker verließen, jaulte Seitz, dass die Dämonen hinter ihm her seien.

				»Was, Herr Marian, habt Ihr dem Kerl in den Wein getan?«, fragte der Turmmeister.

				»Ich? Er stürzte den Wein so schnell hinunter … Trunken wurde er. Aber der Fluch der Zauberschen, der mag seine Wirkung getan haben.«

				Verständnisinnig nickte Magister Jakob und hub zu einem weiteren tonlosen Sermon über das Wirken der zauberkundigen Frauen an, als der Turmmeister mit Entsetzen abwinkte.

				»Hört auf, Magister Jakob. Ihr redet mich auch ganz duselig. Habt Ihr die Auskünfte erhalten, die Ihr braucht?«

				»Genug, Turmmeister, um daraus eine Anklage gegen Merten de Lipa und Edgar von Isenburg zu formulieren. Ihr hört von uns.«

				»Das vermute ich auch«, antwortete der Turmmeister und wischte sich mit den Händen über das Gesicht. »Seid vorsichtig, damit es nicht unter widrigen Umständen geschieht.«

				»Und was war es, Herr Marian?«

				»Ein Elixier, ich vermute aus den Früchten der Tollkirsche oder der Alraune. Ein gefährliches Spiel, Magister, denn die Dosis macht das Gift. Er hätte auch einfach sterben können.«

				»Er wird es nicht?«

				»Nein, aber der Fluch der Sybilla wird noch lange in seinen bösen Träumen nachwirken.«

				»Ihr seid ein hinterhältiger Mann.«

				Da in dem ungewohnt herzlichen Tonfall so etwas wie Bewunderung mitschwang, nahm Marian diese Bemerkung des trockenen Magisters als Lob. Er begleitete ihn noch zu seinem Haus und kehrte dann zur Witschgasse zurück, um für den nächsten Tag den Aufbruch vorzubereiten.

			

		

	
		
			
				

				33. Kapitel

				Auf einem richtigen Pferd zu sitzen, befand Lore, war noch weit aufregender, als auf der Jennet zu reiten. Obwohl sie das auch immer schon mit Stolz erfüllt hatte. Jetzt saß sie hinter Cedric und klammerte sich an ihm fest, während er vor Frieder durch die Felder galoppierte. Bei Frieder saß die Schlyfferstochter, und sie hatten jeder ein Bündel mit Decken und Proviant dabei. Es war richtig aufregend.

				Nur auf der Fähre war Lore ein bisschen bang gewesen, aber die Schlyfferstochter hatte ihre Hand genommen und sie fest gehalten. Und der Cedric hatte sich dicht hinter sie gestellt, sodass sie nicht aus Versehen ins Wasser fallen konnte.

				Jetzt waren sie auf dem Weg nach Holweide, wo die Mutter der Küchenmagd lebte. Noch nie war Lore so weit weg gewesen, noch nie war sie auf dem Land gewesen, wo nur ganz wenige Häuser standen. Selbst bei dem Besuch beim Winzer Franz waren noch überall Gebäude zu sehen gewesen. Sie fragte sich, wie ihre Begleiter sich hier nur zurechtfanden, so ganz ohne Gassen und Türme und Mauern und alles. Aber offensichtlich wussten sie schon, welchen Weg sie nehmen mussten.

				Cedric ließ sein Pferd jetzt langsamer gehen, sie näherten sich einem Bauwerk mit einem großen Rad daran, das sich langsam im Wasser eines Baches drehte. Die Sonne stand schon tief, und die Bäume warfen lange Schatten. In diese Schatten hinein wandten sie nun ihre Schritte. Dann hielten sie an.

				»Es ist nicht mehr weit«, sagte Frieder zu der Schlyfferstochter. »Ich bringe Euch jetzt nach Holweide, und wir fragen dort nach der Imkerin.«

				»Besser, ich komme zu Fuß dort an, ein schönes Pferd mit einem schönen jungen Mann wird Aufmerksamkeit erregen.«

				Frieder wurde rot, stellte Lore fest. Aber das Pferd war doch wirklich schön, so mit seinem glänzenden braunen Fell.

				»Eine schöne Frau alleine erregt auch Aufsehen, Gislindis.«

				»Soll sie auch. Aber gut, bring mich bis zur Gemarkung, dann warte, bis die Sonne untergegangen ist. Wenn ich bis dahin nicht zurückgekommen bin, habe ich Unterschlupf bei der Imkerin gefunden und kann Madelin überzeugen, mich morgen nach Köln zu begleiten. Wenn nicht, müssen wir weitersehen.«

				»Gut, wir bleiben hier und warten auf dich, Frieder«, sagte Cedric, stieg ab und half Lore ebenfalls, auf den Boden zu kommen. Verdamp hoch, so ene Pääd.

				Die Schlyfferstochter beugte sich zu ihr hinunter und strich ihr über den Kopf. Ganz sacht.

				»Viel Glück morgen, Lore.«

				»Euch auch, Schlyfferstochter.«

				»Sag Gislindis zu mir, Lore.«

				Lore reckte sich ein bisschen.

				»Viel Glück, Gislindis.«

				Die war eine Nette, die Schlyfferstochter. Also, die Gislindis. 

				Frieder ritt mit ihr davon.

				»Wir richten hier unser Lager, Lore.«

				»Is jut.«

				»Sammeln wir ein paar lange Äste. Dann baue ich uns einen Unterstand.«

				»Was ist das?«

				»Ein kleines Haus. Ist besser für nachts.«

				Der war ein lustiger Kerl, der Cedric. Manchmal sprach er noch ein bisschen komisch, aber man konnte ihn gut verstehen. Und er hatte so rote Haare, fast so wie ihre. Und geschickt war er auch, wie er da aus Ästen und Zweigen ein Dach flocht. Sie selbst sammelte auf seinen Rat hin ein wenig trockenes Holz, um später ein kleines Feuer entzünden zu können. Und lauschte hin und wieder in den Wald rein. Er war ihr ein bisschen unheimlich.

				»Ob es hier Tiere gibt?«, fragte sie schließlich.

				Cedric sah zum Laubdach hoch.

				»Hörst du sie nicht?«

				»Das sind Vögel, die tun nix. Aber große, die beißen?«

				»Die haben Angst vor uns.«

				So ganz glaubte Lore ihm nicht und fasste sicherheitshalber nach dem schmalen Dolch, den sie in ihren Stiefel gesteckt hatte. Das war ein Geschenk der Schlyff… mhm … von Gislindis. Die hatte gesagt, besser, sie könne sich wehren. Und umgehen mit dem Messer, das konnte Lore. Fische ausnehmen und Hühner zerteilen hatte sie in der Küche gelernt. Man musste schon mutig zustechen, wenn man durch Haut wollte.

				Cedric deckte jetzt das Dach mit Tannenzweigen zu, und das sah ganz ordentlich aus. Sie nahm ihr Bündel und zog die Decke heraus, die Frau Catrin ihr gegeben hatte, und breitete sie unter dem Unterstand aus.

				»Gut, deinen Kopf kannst du auf das Bündel legen, und mit meiner Decke decken wir uns zu.«

				»Ich schlaf nicht neben dir.«

				»Nein? Dann pack deine Decke wieder ein. Das hier ist mein Unterstand.«

				Das war ja wohl das Letzte!

				»Däächste.« Lore ließ sich auf die Unterlage fallen und schaute grimmig zu Cedric hoch.

				Der grinste und plumpste neben sie.

				»Ich versteh dich nicht.«

				»Tuste wohl.«

				Sie schubste ihn zur Seite. Er schubste zurück. Lore kippte nach hinten. Er packte ihre Hände und grinste sie noch immer an.

				»Geh wech. Geh wech!«, kreischte sie und zappelte.

				Cedric ließ sie los und wurde ernst.

				»Magst du mich nicht?«

				Sie kroch in die Ecke und schlang die Arme um ihre Knie.

				»Ich mag keine Männer.«

				Er sah sie schweigend an, dann fragte er: »Hat dir einer wehgetan?«

				Lore merkte, wie ihre Muskeln sich verkrampften. Die Erinnerung an Thys und seine widerlichen Hände verursachte ihr immer noch Übelkeit. Sie musste schlucken.

				»Entschuldige, Lore«, sagte Cedric so leise und sanft. »Ist dein Unterstand.«

				»Nee, is deiner.« Sie schnaufte ein paar Mal tief durch. »Der Mann minger Schwester, Cedric … Ach, Scheiße …«

				»Ist schon gut. Komm, wir machen das Feuer an und essen etwas. Frieder wird bald zurück sein.«

				Als die Flammen lustig tanzten, näherte sich Hufschlag, und Frieder kehrte tatsächlich alleine zurück.

				»Gislindis hat Unterkunft gefunden. Und hier habt ihr auch schon ein Lager gerichtet. Gut. Ich habe von Hilda Pasteten zugesteckt bekommen.«

				»Und ich einen Krug Apfelwein.«

				»Und ich eine Wurst.«

				»Ein Festmahl.«

				Das war es dann auch, und als der Mond über den Baumwipfeln stand, rollten sie sich alle drei in ihre Decken, und Lore hatte nichts mehr dagegen, zwischen den beiden Männern zu schlafen.

			

		

	
		
			
				

				34. Kapitel

				Als sie aufwachte, hatte Cedric seinen Arm über sie gelegt und pustete ihr seinen Atem in die Haare. War das ein komisches Gefühl. Aber nicht schlecht, nein, eigentlich ganz nett. So, als ob sie bei dem Messveech eingekuschelt lag. Aber dann begann so ein blöder Vogel zu kreischen, und Cedric erwachte schnaufend. Auch Frieder regte sich, und darum richtete sie sich ebenfalls auf und rieb sich die Augen.

				»Es ist schon hell«, meinte Frieder. »Machen wir uns bereit.«

				Sie verteilten die Reste des Proviants, besuchten die eifrig sprudelnde Strunde, um sich Gesicht und Hände zu waschen, und Lore klopfte ihren Kittel aus. Sie warteten noch eine Weile, bis die Sonne höher gestiegen und der Tau von den Wiesen gewichen war. Zu früh, hatte die Schlyff…, also die Gislindis gemeint, sollte sie nicht am Gut vorsprechen, erst musste man das Fehlen der Küchenmagd bemerken. Dann würde man sie vermutlich gerne als Ersatz anstellen. Als das scheppernde Glöckchen die dritte Stunde verkündete, beschlossen sie, dass es der richtige Zeitpunkt zum Aufbruch war.

				»Wir begleiten dich noch bis an den Weg, der zum Gut führt, dann musst du alleine weitergehen, Lore. Aber Cedric und ich werden ganz in der Nähe bleiben und das Gebäude im Auge behalten. Die anderen sind sicher auch bald hier.«

				»Is jut.«

				»Wenn es möglich ist, komm heute Abend vor das Tor und berichte uns, was du gehört und gesehen hast.«

				»Is jut.«

				»Möglicherweise hält sich Merten dort auf. Pass auf, dass er dich nicht sieht.«

				»Is jut. Und wenn doch, dann stech ich ihn ab.«

				Frieder gab einen eigenartigen Laut von sich.

				»Nein, Lore. Da haben andere ein Vorrecht. Nur gucken und uns Bescheid geben.«

				»Mpf.«

				Sie gingen, die Pferde am Halfter führend, die kurze Strecke vom Wäldchen an der Mühle bis zu dem gepflasterten, von hohen Bäumen gesäumten Weg, der zum Tor des Herrenhauses führte. 

				Cedric legte ihr die Hand auf die Schulter.

				»Guten Erfolg, Maid Lore.«

				Netter Jong!

				»Ja, du wirst das schon gut machen, Jungfer Lore«, sagte auch Frieder und lächelte sie an.

				Auch ene nette Jong.

				Beschwingt wanderte Lore ihrem Abenteuer entgegen. Das Tor stand offen, und im Hof sah sie einige Mägde und Knechte ihren Arbeiten nachgehen.

				Man verwehrte ihr den Eintritt nicht, und neugierig sah sich Lore um. Ein Brunnen stand in der Mitte des Hofes, aus dem ein Knecht Eimer für Eimer Wasser hochhaspelte. Die Eimer wurden von zwei Mägden davongetragen. Der Backes war in Betrieb, und eine fluchende Magd lutschte an dem Daumen, den sie sich am heißen Blech verbrannt hatte. Zwei Brote waren in den Staub gefallen, und eine rundliche Frau schimpfte sie einen Trampel.

				Lore witterte eine Gelegenheit.

				Sie ging auf die beiden zeternden Weiber zu, legte ihr Bündel ab und packte den langen Stiel des Brotschiebers. Laibe aus dem Backes zu holen, war eine ihrer üblichen Tätigkeiten bei den Beginen, sie war geschickt darin, die braunen Brote vom heißen Stein loszumachen und auf dem Schieber nach draußen auf das Gestell zum Erkalten zu legen. Flink hatte sie die ersten vier aus dem Ofen geholt, als die Rundliche sie ansprach.

				»Wer bist du? Was machst du hier?«

				»Ich bin Lore. Ich hole Brote aus dem Backes.«

				»Das sehe ich selbst.«

				»Frau Herrin, ich bin von Kölle, ich war Küchenmagd, Frau Herrin. Bei einem gelehrten Mann, Frau Herrin, doch der is jestorve. Und ich such Arbeit.«

				»Ich bin nicht die Herrin, ich bin Julena, die Schaffnerin. Und du bist Küchenmagd?«

				»Ich kann abwaschen und kneten und Gemüse putzen und Fische ausnehmen und alles.«

				»Du bist ziemlich klein.«

				»Macht den Fischen und den Hühnern nichts.«

				»Das stimmt wohl. Hol das restliche Brot raus und komm dann in die Küche.«

				So einfach war das.

				Na, so ganz einfach war das nicht, denn die andere Magd zischte sie an: »Zicke. Du kriegst nicht Madelins Stelle. Vergiss das.«

				»Wer ist Madelin?«

				Die Frage wurde nicht beantwortet, die Magd stakste weg.

				Keine Freundin fürs Leben also.

				Lore holte die restlichen Brote aus dem Backes, nahm ihr Bündel wieder auf und wandte sich zur Tür, hinter der Frau Julena verschwunden war.

				Dunkle Balken bildeten die Decke der geräumigen Küche, ein riesiger, gemauerter Kamin, auf dem zwei Feuerstellen flackerten, beherrschte den Raum. Über der einen hing ein Kupferkessel, auf der anderen stand eine flache Pfanne, in der irgendwelche Küchlein in heißem Öl brutzelten.

				»Speck muss geschnitten werden, dann die Zwiebeln dort«, wies die Schaffnerin sie an. »Bist zur Probe hier.«

				»Is jut.«

				Lore machte sich an die Arbeit. Sie war nicht schwer, und so spitzte sie zunächst die Ohren, um dem Geschwätz der anderen zuzuhören. Ergiebig war es nicht, aber sie konnte sich allmählich ein Bild machen, wie es auf dem Gut zuging. Offenbar hatte man Gäste, die gerne zur Jagd gingen. Ein Wildschwein wurde in den Vorratsraum geschleppt, mehrere Fasane mussten gerupft werden. Frau Julena war nicht sehr gesprächig, sie verließ die Küche bald, um anderen Aufgaben nachzugehen. Aber die Alte, die in der Ecke saß und im Mörser alles zerkleinerte, was man ihr zu zerkleinern vorgab, die schwatzte gern, stellte Lore fest. Mandeln, Kräuter, Hühnerfleisch und getrocknete Pilze verarbeitete die Frau, und Lore sah zu, dass sie näher und näher an sie heranrücken konnte. Von ihr endlich erfuhr sie auch von dem weiblichen Gast, der krank in der Kemenate der Hausherrin lag und nicht an den Lustbarkeiten der Herrschaften und der anderen Gäste teilnehmen konnte. Schwermütig sei das Weib, hieß es. Und die wohledle Dame selbst kümmere sich um sie. Lore fragte die Alte auch nach den anderen Gästen und erfuhr, dass drei Freunde des Herrn vor einigen Tagen eingetroffen seien, ein weiterer am Vortag abgereist sei und am heutigen Tag ein geistlicher Herr erwartet wurde.

				Um die Mittagszeit trugen die Mägde Platten mit Schüsseln und Körbe mit Brot in die Gemächer der Herrschaften, und das Gesinde versammelte sich um den langen Tisch, um ebenfalls zu essen. Hierbei erlauschte Lore, dass von den anwesenden Männern vier als bewaffnete Wachen Dienst taten, zwei Burschen sich um die Pferde kümmerten und die anderen grobe Arbeiten zu verrichten hatten. Die Mägde hielten das Haus rein, machten die Wäsche und richteten das Essen. Jene, die sich am Morgen die Hand verbrannt hatte, aber dünkte sich etwas Besseres, sie wartete der Herrin auf. Weshalb sie den Platz neben der Schaffnerin innehatte.

				Nach dem Essen gab es den Abwasch und Putzarbeiten, und als die Küche aufgeräumt war und Frau Julena beim besten Willen nichts mehr einfiel, was zu erledigen war, schlenderte Lore über den Hof, um sich mit dem Gebäude vertraut zu machen. Das Haupthaus hatte zwei Stockwerke und ein mit Schiefer gedecktes Dach, der Turm überragte dieses Dach mit einem weiteren Stockwerk. Die Alte hatte verraten, dass die Kemenate der Herrin dort oben sei, also befand die Frau Herrin Alyss sich bestimmt dort. Wie gelangte man in den Turm?

				Während Lore sinnend zu den Fenstern aufschaute, trat ein Mann in Jagdkleidung aus der Tür des Herrschaftshauses und befahl herrisch, man möge ihm sein Pferd bringen. Das war vermutlich der Herr des Anwesens. Lore ging zum Brunnen und beschäftigte sich mit der Winde, bis das Ross von einem der Burschen gebracht wurde, der Herr aufgestiegen und aus dem Tor geritten war. Währenddessen war ihr eine Idee gekommen. Sie eilte zur Küche zurück und griff nach einem der Zinnkrüge. Mit ihm in der Hand würde sie geschäftig aussehen. Sie ging zügig zum Haus zurück und trat durch die Tür. Eine Diele tat sich auf, eine breite Treppe führte nach oben, ein Gang nach rechts und links öffnete sich zu den Räumen im unteren Bereich. Sie nahm die Treppe, um zu sehen, ob man von der nächsten Ebene irgendwie in den Turm gelangte. Auch hier gab es einen Gang, der nach rechts düster wirkte und in dem ein großer, geschnitzter Schrank stand. Nach links war der Gang heller, denn vom Ende her fiel Licht durch ein Fenster. Lore wählte den und stand gleich darauf wieder vor einer Tür. Sie ließ sich öffnen, und helles Mittagslicht blendete ihre Augen.

				»Bringst du mir einen Schoppen?«, fragte eine helle Stimme, und sie zuckte zusammen. Dann erkannte sie einen jungen Burschen, der eine Reihe Stiefel neben sich stehen hatte und einen davon gerade mit einer Bürste bearbeitete.

				»Nö. Keinen Schoppen. Der ist für die Frau Herrin. Aber … äh … ich bin neu hier. Was ist das hier?«

				Sie trat an den Rand der von einem Holzdach bedeckten Mauer und spähte über die Steine. Darunter schimmerte das Wasser des Grabens, der das ganze Gut umgab.

				»Das ist der Wehrgang«, erklärte ihr der Bursche und grinste sie an. »Bisschen übertrieben, eine richtige Burg ist das hier nicht. Aber zum Stiefelputzen komm ich gerne her.«

				Der Wehrgang endete am Torhaus, und von dort kamen gerade zwei Wagen in den Hof gerollt. Knechte schlenderten darauf zu, um die Fässer und Säcke abzuladen, Frau Julena gab ihnen Anweisungen, wohin sie gebracht werden sollten. Es war wohl besser, nicht zu viel Zeit zu verplempern. Auch wenn es lustig war, von hier oben zuzuschauen. Den Burschen konnte sie schon verstehen.

				»Wie komm ich zu den Gemächern der Frau Herrin? Sagst du mir das?«

				»Die sind im Turm. Musst du durch den Gang ganz durch, am Ende ist eine Tür, und dahinter geht die Treppe hoch.«

				»Danke«, sagte Lore höflich, hüpfte über die Stiefel und stiefelte davon.

				Sie hatte eben die erste Treppe wieder erreicht, als eine Tür geöffnet wurde und zwei Männer aus dem dahinterliegenden Raum traten.

				»Sicher, Pater Matthäus. Ich zeige Euch die Kapelle.«

				Verdamp, das war die Stimme von Merten!

				Lore drückte sich neben den Schrank an die Wand und hoffte, dass die beiden sie nicht bemerkten. Der Priester lachte leise, als er an ihr vorbeiging und dann sagte: »Ich habe mir schon ein paar salbungsvolle Worte zurechtgelegt, mein Freund.«

				»Passt auf, sie kennt die biblischen Verse recht gut.«

				»Keine Sorge, ein bisschen Psalmengedudel …«

				Sie gingen die Treppe hinunter, und mehr konnte Lore nicht verstehen. Erleichtert atmete sie auf und setzte ihren Weg fort. Sie fand die erwähnte Tür, die den Eingang zum Turm darstellen musste. Vorsichtig sah sie über die Schulter, dann drückte sie die Klinke nach unten und zog die Tür auf. Leise knarrte und quietschte sie, aber richtig: Nach einem Absatz begann eine weitere Treppe, die nach oben führte. Langsam schloss sie die Tür hinter sich und kletterte die eng gewundenen Stiegen empor. Aus schmalen Fensterluken fiel das Licht auf die Steinstufen, und als sie aus einer schaute, sah sie auf den Weingarten vor dem Gut. Dann tat sich eine Diele auf, von der man zu den Kammern der zweiten Ebene gelangte. Sie blieb lauschend stehen. In einer davon unterhielten sich einige Frauen, doch was sie sagten, konnte sie durch die schweren Holztüren nicht verstehen. Sie schlich also die weiteren Stufen nach oben, und hier, offensichtlich unter dem Dach des Turmes, gab es einen weiteren offenen Absatz. Truhen, reich geschnitzt, und ein bunt bestickter Wandbehang machten ihn wohnlich. Vor der einzigen Tür aber lag ein schwerer Riegel, der offensichtlich kürzlich erst angebracht worden war.

				Das musste der Frau Herrin ihr Gefängnis sein.

				Denn warum sollte man eine Tür von außen verriegeln?

				Lore stellte die Kanne ab und hob vorsichtig den Riegel an. Hoffentlich, hoffentlich war wirklich die Frau Herrin in dem Raum. Und nicht irgendein eingesperrter Irrer. So was machten manche Familien ja.

				Ganz langsam schob sie die Tür einen Spalt auf und lugte hinein.

				Ein Bett, ein Kamin, eine Fensternische … Da saß sie!

				»Frau Herrin«, wisperte Lore.

				Riesige, schreckgeweitete Augen sahen sie an. Dann erhob sich die Frau Herrin, kam auf sie zu und fiel auf die Knie.

				»Lore! Oh mein Gott, Lore.«

				»Schsch. Hört zu, Frau Herrin. Wir sind hier. Alle. Der Herr Master und der Herr Marian und die Gislindis und Frieder und Cedric und alle. Ich mach die Küchenmagd. Ich muss flöck wieder weg.«

				»Merten, Lore, der war hier. Er hat gesagt, er wollte mir helfen.«

				»Dresskääl, der. Der lügt.«

				Die Frau Herrin war ganz blass, aber sie setzte sich jetzt auf die Betttruhe und verschränkte die Hände im Schoß.

				»Was werdet ihr tun?«

				»Ich sag denen, dass ich Euch gesehen hab, Frau Herrin. Und dann überlegen die sich was. Der Herr Master is so wütich, und der Herr Marian auch. Gibt es was, das ich ihnen sagen soll?«

				»Die Duretta will mich verheiraten. Ich glaube, mit ihrem Bruder. Dem Edgar von Isenburg.«

				»Nee, Frau Herrin. Das glauben wir nicht. Der Merten, der will das. Der hat Euch entführen lassen. Der steckt da mit drin.«

				Die Frau Herrin schwieg, dann stöhnte sie leise.

				»Heilige Maria.«

				»Er wird Euch nix tun, Frau Herrin. Frau Herrin, ich muss wech, sonst suchen die mich. Aber denkt dran, wir helfen Euch. Wir alle, Frau Herrin.«

				»Ja, Lore.«

				Und dann stand die Frau Herrin auf und gab ihr ene Bützje op de Backe.

				»Leg den Riegel wieder vor, Liebes, sonst wissen sie, dass ich Besuch bekommen habe.«

				»Oh …«

				Hurtig verließ Lore die Kemenate und legte den Riegel vor. Dann nahm sie den Krug wieder in die Hand und lief die Treppe nach unten. Just, als sie auf dem zweiten Absatz angekommen war, ging dort eine Tür auf, und ein aufgeputztes Weib trat heraus. Sie blieb stehen und sah sie misstrauisch an.

				»Was hast du hier zu suchen?«

				»Ich … ich hab mich verlaufen, wohledle Frau Dame. Ich wollte zu dem … äh … Pater Mattes. Wegen dem Krug hier. Ich bin neu, wohledle Frau Dame. Küchenmädchen.«

				»Mach, dass du wegkommst, hier hat eine Küchenmagd nichts zu suchen.«

				Eilig stolperte Lore die nächste Stiege nach unten und lief über den Hof in die Küche zurück. Hier erwartete sie die nächste Schelte, die sie demütig über sich ergehen ließ. Den Rest des Tages hatte sie zu arbeiten.

			

		

	
		
			
				

				35. Kapitel

				Alyss konnte nicht sitzen bleiben. Sie schritt mit wil den Bewegungen auf und ab. Sie fühlte sich, als stünde sie auf einem kleinen Nachen mitten auf dem sturmgepeitschten Rhein. Ihr Magen revoltierte, in ihrer Kehle bildete sich ein harter Klumpen, ihr Herz pochte dröhnend in ihrem Schädel. Auf und ab, Hoffnung und Verzweiflung, nun wieder Hoffnung. Lüge und Vertrauen und entsetzliche Erkenntnisse, unfassbarer Ekel und unfassbare Erleichterung – das alles war zu viel für sie.

				Im Krug befand sich dunkler, roter Wein, und vermutlich war er wieder angereichert mit dem Mittel, das sie benommen machte.

				Sie erinnerte sich an die Worte ihres Bruders und an Trines Unterweisungen, was Gifte anbelangte. Manche Mittel waren tödlich, und doch konnten sie helfen. Oftmals war es eine Frage der Menge. Ihrem Vater hatten sie ein Elixier des Fingerhutes verabreicht, als sein Herz aus dem Rhythmus gekommen war. Es hatte ihm geholfen, aber gleichzeitig war dieses Elixier auch eines, das den Tod herbeiführen konnte.

				Würde ein Schluck des Weines ihr helfen, ihr Gemüt zu beruhigen? Nur ein ganz kleiner Schluck, kein ganzer Becher?

				Bevor sie in einen haltlosen Schreikrampf verfallen würde, wollte sie lieber das versuchen.

				Sie nahm einen winzigen Schluck, und ja, der Geschmack war wieder vorhanden, irgendwie würzig wie Wald und Humus lag er unter der Süße der Trauben.

				Dann wanderte sie weiter auf und ab und versuchte, ihre wild schwankenden Gefühle und Gedanken zu zähmen.

				Merten.

				Um der Gnade Gottes willen, was trieb er für ein Spiel?

				Ja, er hatte in den vergangenen Monaten manchmal mehr als Höflichkeit gezeigt, doch sie hatte es nicht ernst genommen. Er war ein Schmusbüggel, wenn er etwas erreichen wollte. Warum aber wollte er sie heiraten? Und wenn, warum hatte er sie nicht gefragt?

				Weil sie nein gesagt hätte. Klar.

				Also wollte er sie zwingen.

				Auch klar.

				Er hatte dazu einen großen Aufwand getrieben. Sie entführt, gefangen gehalten, benommen gemacht. Diese unsägliche Duretta hatte mitgespielt, wohl auch ihr Bruder, der Herr von Isenburg. Um ihr ein schreckliches Schicksal vor Augen zu führen, hatten sie diesen Widerwurm bewirtet und sie glauben machen wollen, er sei ein Anwärter auf ihre Hand. Igitt!

				Und dann hatte Merten sich zu ihr in die Kemenate geschlichen und ihr Hilfe angeboten.

				Natürlich würde sie alles tun, um der Gefangenschaft zu entkommen – und wenn es die Eheschließung mit ihm wäre.

				Warum wollte dieser Dresskääl sie heiraten?

				Ihr Herz schlug allmählich weniger heftig, und die ganzen wortgewaltigen Flüche, die sie aus Lores bewundernswertem Wortschatz übernommen hatte, verhallten in ihrem Kopf.

				Der Schluck Wein hatte ihr tatsächlich geholfen, sich zu beruhigen. Sie konnte wieder gleichmäßig atmen, und ihr Magen fühlte sich nicht mehr an wie ein verknotetes Seil.

				Arzneimittel in kleiner Dosierung, Rauschmittel in großer Menge – was hatte Duretta da verwendet? Marian würde es ihr bestimmt sagen können.

				Ja, Marian und John waren heil von ihren Reisen zurückgekommen und hatten nach ihr gesucht. Gislindis hatte ihnen geholfen, und vermutlich noch einige mehr.

				Sie waren hier, ganz in der Nähe, und Lore, loyale, treue Lore, hatte sich in die Höhle des Löwen gewagt, um ihr diese Botschaft zu überbringen.

				Alyss ging zum Fenster und öffnete das Flügelchen.

				Dort unten warteten sie. Warteten darauf, dass sie sie befreien konnten. Was immer geschah, sie würde jetzt mitspielen. Im Krug war wieder der Wein, der sie ihrer klaren Gedanken beraubte. Das musste etwas zu bedeuten haben.

				Also würde sie sich schlaff und wehrlos geben.

				Dunst lag über dem Land, und dann und wann rüttelte eine heftige Böe an den Schindeln. Der April wollte seine Launen zeigen, das Wetter änderte sich. Doch unverdrossen schwebte der Falke über den Feldern.

				Alyss lächelte.

				Ihr Falke wartete auf sie.

				Änderungen kündigten sich an.

				Und Müdigkeit breitete sich in ihr aus. Wohltuende Müdigkeit, keine Benommenheit.

				Wenn sie schon warten musste, dann konnte sie auch schlafen.

				Und so legte sie sich nieder und träumte von dem Falken und wurde zum Falkenweibchen, das aufstieg, seinen Gefährten zu begleiten.

			

		

	
		
			
				

				36. Kapitel

				Lore hatte schließlich die letzten Schüsseln gescheuert und bekam von Frau Julena einen Strohsack am Herd zugewiesen, wo sie die Nacht verbringen durfte. Von der Alten hatte sie erfragt, wann denn das Tor zugemacht wurde, und hatte zur Antwort bekommen, dass nach Sonnenuntergang der Hof abgeschlossen wurde. Ein kritischer Blick an den dunstigen Himmel zeigte Lore, dass noch eine kleine Weile Tageslicht herrschen würde, und sie stahl sich aus der Küche, um einen Rundgang außen um das Gut zu machen.

				Sie hatte kaum ein paar Schritte den baumbestandenen Weg entlang gemacht, als plötzlich ein Kiefernzapfen ihren Kopf traf. Eichen warfen nicht mit den Früchten der Kiefer, das fiel ihr augenblicklich ein. Und als aus dem Geäst des Baumes ein leises »Cuckoo, cuckoo!« lockte, schlüpfte sie unter die Krone und blickte nach oben. Beine baumelten nach unten, es rauschte und knackte, dann stand Cedric grinsend neben ihr.

				»Schnell, komm mit.«

				»Lange kann ich nicht.«

				»Schon gut.«

				Sie rannten zwischen den Rebstöcken hindurch, und an der Hecke wartete der Herr Master auf sie.

				»Maid Lore. Berichte.«

				Sie sammelte ihren Witz zusammen und sprudelte hervor, was sie erfahren hatte.

				»Die Frau Herrin hat geglaubt, wir hätten gedacht, sie sei tot. Und der Herr Merten war da und hat versprochen, sie zu retten«, endete sie atemlos.

				»Gut. Geh zurück, Lore. Und heute Nacht schleichst du dich wieder in den Turm und holst heimlich Mistress Alyss heraus. Bring sie zum Wehrgang neben dem Turm. Wir halten unten Wache und werfen euch ein Seil zu.«

				»Aber …«

				»Überlass die Wachen uns.«

				»Aber …«

				»Ich weiß, du willst die Verbrecher umbringen, Maid Lore, aber das muss warten, bis Mistress Alyss in Sicherheit ist. Wenn es nicht gelingt, kommen wir morgen in das Gut und holen sie mit Gewalt da heraus. Aber heimlich wäre es besser. Brauchst du irgendwas, Maid Lore?«

				»Jlück!«

				»Das wünschen wir dir.«

				»Besorg dir einen Tiegel Schmalz oder Butter, Maid Lore«, sagte Cedric. »Manche Türen gehen leiser auf, wenn man die Angeln schmiert.«

				»Du kennst dich ja aus, Cedric«, sagte der Herr Master, und Cedric grinste wieder.

				»Is jut!«

				Der Herr Master legte seinen Arm um sie und zog sie kurz an sich.

				»Du bist ein mutiges Kind, Maid Lore. Gott beschütze dich.«

				Lore schniefte kurz, dann nahm sie die Beine in die Hand und lief zum Tor zurück. Eben noch rechtzeitig, denn einer der Wachmänner wollte es eben schließen.

				»Hast dich mit deinem Liebsten getroffen?«, feixte er, und Lore wurde rot. Er lachte hämisch.

				Sie beeilte sich, in die Küche zu kommen. Da sie niemand beobachtete, füllte sie eine kleine Holzschale mit Schmalz, leckte sich genüsslich die Finger ab und warf sich dann auf ihren Strohsack. Die Alte, die ebenfalls in der Nähe des Herdes schlief, schnarchte schon herzhaft, und da Lore einen anstrengenden Tag hinter sich hatte, schloss sie auch die Augen. Aber sie nahm sich ganz fest vor, wieder wach zu werden, sobald es ruhig im Haus geworden war.

				Dabei waren ihr das harte Lager und die Alte, die unruhig im Schlaf vor sich hin brabbelte, eine große Hilfe. Lore erwachte in der Dunkelheit und sah nur die Glut unter dem Kessel schwelen. Vorsichtig tastete sie nach ihren Pantinen und dem Schmalztöpfchen und krabbelte aus der Decke. Dann schlüpfte sie auf bloßen Füßen aus der Küche in den Hof. Der Himmel hatte sich zugezogen, und in der Ferne grollte der Donner. Als ein Blitz den Hof erhellte, eilte sie auf das Haupthaus zu. Aus einigen Fenstern leuchtete noch Licht, und laute Männerstimmen redeten wild durcheinander. Mess aber auch!

				Trotzdem, die Männer waren vermutlich schon trunken und hörten nicht, wenn sie leise die Stiege erklomm. Besser mit bläck Fööss, entschied sie und ließ die Pantinen vor der Tür stehen.

				Sie tastete sich im Dunkeln die Treppe hoch und versuchte tapfer, ihr aufgeregtes Schnaufen zu unterdrücken. Die Stimmen aus dem Raum leiteten sie, Licht quoll unter der Türritze in den Gang. Nein, die würden sie nicht hören.

				Der einsetzende Regen prasselte nieder, ein gewaltiger Donner krachte und grollte. Erschrocken blieb Lore stehen. Gewitter, darin entlud sich der Zorn Gottes.

				Ihre Zähne klapperten. Wie erstarrt blieb sie stehen.

				Die Tür ging auf.

				Der Mann trat heraus und sah sie an. Weindunst umgab ihn, und er kam näher.

				»Madelin?«

				»N… nein.«

				»Hach, eine Neue, jung und frisch!«

				Die behaarten Hände griffen nach ihr, und Lores Erstarrung löste sich.

				Was der wollte, war klar. Der war wie der Thys.

				Die Hände zerrten an ihrem Kittel, schoben ihn hoch.

				Lore machte sich ganz schlaff.

				Er begann, an ihrem Leib zu fummeln.

				Sie bekam die Rechte frei. Packte das Messer in der Schürzentasche.

				Er grunzte, als er seine Finger in ihre Scham bohrte.

				Sie stach zu.

				Er brüllte auf, ließ sie los.

				Sie rannte.

				Zur Tür. Wehrgang! Riss sie auf. Regen klatschte ihr ins Gesicht.

				Er folgte ihr.

				Ein Wachmann kam aus dem Torhaus. Keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen. Panik machte sie fast blind.

				Ein Blitz, gefolgt von einem schmetternden Donner.

				Der Mann hatte sie fast erreicht.

				Sie krabbelte auf die Brüstung.

				Sprang.

				Wasser schlug über ihr zusammen.

				Ein greller Schmerz durchfuhr ihren Arm.

				Sie ertrank.

			

		

	
		
			
				

				37. Kapitel

				Cedric und John hatten den Wehrgang beobachtet, bereit, den Wachmann mit Steinwürfen am Tor abzulenken und Lore ein Seil zuzuwerfen.

				Als Lore alleine erschien, gefolgt von dem Mann aus dem Haus, war Cedric klar, dass etwas schiefgegangen war. Mit Entsetzen sah er die Maid von der Brüstung springen und mit einem Platschen im Wehrgraben aufschlagen. Er fragte nicht lange, glitt auf dem Bauch durch den Matsch zum Graben und dann ins Wasser. Schilf und glitschiges Gewächs musste er durchteilen, und als er den Boden unter den Füßen verlor, begann er zu schwimmen. Ein weiterer Blitz erhellte die Nacht, und er erkannte das Mädchen, das am Fuß der Mauer trieb. Eilig bewegte er sich zu ihr, packte den Stoff ihres Kittels und versuchte, ihren Kopf aus dem Wasser zu heben.

				Schreckstarre Augen sahen ihn an, erkannten ihn nicht. Als er ihre Arme ergriff, begann sie, wie wild um sich zu schlagen.

				»Ruhig, Maid Lore, ruhig.«

				Eine Faust traf sein Auge. Ein Tritt seine Rippen.

				»Maid Lore, ich bin’s, Cedric! Ich helf dir.«

				Sie wand sich wie ein Fisch an der Angel. Keuchte, gab plötzlich nach. Er erwischte sie eben noch an der Schulter. War sie tot?

				Und wenn, sie musste hier raus! Mühsam strampelte Cedric mit seiner Last zum Ufer. Um die Männer oben würde Master John sich kümmern. Wenn nötig mit Pfeil und Bogen.

				Als er an die flache, schlammige Stelle kam, halfen ihm zwei kräftige Arme, und vorsichtig zogen sie die magere Maid aus dem Wasser.

				»Bring sie nach hinten, wir brauchen Decken.«

				»Ich weiß nicht, ob sie noch lebt.«

				»Das sehen wir dann.«

				John nahm die schlaffe kleine Gestalt auf die Arme, und gemeinsam liefen sie durch den dichten Regen zu dem Unterstand, den sie hinter der Hecke gebaut hatten. Als Lore auf der rasch ausgebreiteten Decke lag, fühlte John nach ihrem Herzschlag. Erleichtert sah er Cedric an.

				»Sie lebt, aber ich glaube, sie hat sich böse verletzt.« Sacht richtete er den verdrehten Arm, und Lore stöhnte auf.

				»Maid Lore, du bist in Sicherheit.«

				Sie zwinkerte.

				»Ich bin es, John. Was ist passiert?«

				»Der Saukääl. Der war an meinem Leib. Ich hab ihn gestochen, mitem Metz. Und bin wech.« Sie zitterte erbarmungswürdig. »Hab die Frau Herrin nicht retten können.« Und dann brach sie in Tränen aus.

				»Wir retten sie morgen. Cedric, hol Marian. Die anderen sollen auf ihren Posten bleiben.«

				Cedric sah das bleiche Gesicht der jungen Maid in der Dunkelheit schimmern und beugte sich zu ihr. Sie war ein seltsames Geschöpf, kratzborstig, wild und wehrhaft und trotzdem der Mistress Alyss bis in den Tod ergeben.

				»Maid Lore, ein sweetheart bist du nicht. Aber gewiss ein braveheart.«

				Er streichelte ihr über die nasse Wange und stand dann auf, um den Gefährten die neue Lage zu berichten. Master Marian, Frieder und Edward hielten vor dem Torhaus Wacht, vier Knechte aus dem Haus derer vom Spiegel hatten unter dem Turm und an der Seite der Ställe ihre Position bezogen, Master Robert hütete die Pferde im Wäldchen an der Mühle.

				Cedrics leises »Cuckoo !« durchdrang offenbar das Rauschen des Regens, und in dem nächsten Blitz sah er Master Marian unter dem Baum auftauchen.

				»Lore ist von der Wehrmauer gesprungen und hat sich verletzt. Kommt helfen, Master Marian.«

				»Und meine Schwester?«

				»Noch im Turm.«

				Wieder rumpelte ein Donner über das Land.

				»Heute Nacht wird nichts weiter geschehen. Edward, gib den anderen Bescheid. Was für eine Verletzung hat Lore?«

				»Master John meint, ihr Arm sei gebrochen.«

				»Dann kann ich hier wenig machen. Frieder, hol eines der Pferde und komm dann zu uns.«

				Cedric lief hinter Master Marian her und sah dann zu, wie der die Maid sorgsam untersuchte. Sie war so still, nicht ein Schmerzenslaut kam über ihre Lippen.

				»Ich verbinde den Arm so, dass sie ihn nicht bewegen kann. Dann wickeln wir sie in Decken. Sie ist ganz ausgekühlt.«

				»Wir müssen sie hier wegbringen.«

				»Ich habe Frieder schon nach einem Pferd geschickt. Vielleicht gewährt einer der Bauern ihr Obdach.«

				»Er soll sie zu Sybilla bringen. Die Zaubersche hat die Mittel, ihr zu helfen.«

				»Mhm. Ja.«

				»Ich begleite sie.«

				»Nein, Cedric. Frieder kennt die Sybilla. Besser, er bringt sie dorthin.«

				»K… keine Z… Zaubersche«, schnatterte Lore.

				»Sie ist ein mitleidiges Weib, Maid Lore. Sie wird dich nicht in eine Kröte verwandeln. Übermorgen bringen wir dich nach Hause. Versprochen.«

				»Is jut, Herr Master.«

				Lore schloss die Augen und ließ Marian ihren Arm festbinden.

				»Braveheart«, murmelte Cedric.

			

		

	
		
			
				

				38. Kapitel

				Der Morgen war klar und kalt, die Feuchtigkeit saß in ihren Kleidern. Und darum beschlossen sie, in das Gasthaus von Mülheim einzukehren, wo in der Stube ein Feuer im Kamin brannte und den Gästen heißer Brei aus dem Kessel vorgesetzt wurde. Marian betrachtete seine Gefährten. Unrasiert, die Kleider schlammig, die Augen müde, schaufelten sie wortkarg ihre Schüsseln leer.

				»Lasst uns eine Kammer nehmen und ein paar Stunden ruhen«, schlug er vor. »Dann sprechen wir unser Vorgehen ab.«

				Alle nickten, und für ein reiches Entgelt war der Wirt bereit, ihnen den großen Schlafraum zu überlassen und sogar die Kleider trocknen und ausbürsten zu lassen.

				Die Unterkunft erinnerte Marian an die vielen Nächte, die er auf klumpigen Lagern zusammen mit anderen schnarchenden Reisenden verbracht hatte, aber diesmal, im Bett zwischen Frieder, der den gesunden Schlaf der Jugend schlief, und John, der ebenfalls umgehend in einen tiefen Schlummer fiel, gelang es auch ihm für eine Weile, in ein erholsames Dösen zu fallen.

				Das Fluchen und Rufen von Fuhrknechten vor dem Fenster machte dem aber bald ein Ende. Auch die anderen rührten sich, gähnten, streckten sich, und Robert murrte unwirsch über Edwards borstiges Kinn, das an seiner Brust lag.

				»Gehen wir uns den Schlamm aus den Haaren waschen«, meinte John, schüttelte seinen Kopf, und kleine Dreckklümpchen flogen durch die Luft. Marian fuhr sich mit den Fingern durch die Locken und stellte höchst missmutig fest, dass seine Haarpracht genauso verklebt war.

				»Eine Badestube …«

				»… gibt es hier nicht. Weichling!«

				Immerhin, die Pferdetränke führte sauberes, wenn auch sehr kaltes Wasser, und der Braten, den die Schankmaiden ihnen auftischten, weckte ihre Lebensgeister vollends.

				»Wie wollen wir vorgehen?«

				»Einer von uns muss in den Hof gelangen und über Nacht dort bleiben. Entweder es gelingt, Mistress Alyss heimlich herauszubringen, oder wir holen sie gemeinsam, wenn nötig mit Gewalt.«

				Marian nickte.

				Und John fuhr fort: »Edward ist der Einzige, den Merten nicht kennt. Besorg dir einen Korb mit Waren und biete sie der Schaffnerin an. Dann sieh zu, dass du ein Versteck dort findest. Du wirst uns dann nach Einbruch der Dunkelheit das Manntor aufmachen.«

				»Den Wächter?«

				»Schlag ihn nieder, aber bring ihn nicht um.«

				»Lore hat erzählt, dass ein Pater Matthäus gestern dort eingetroffen ist. Das könnte bedeuten, dass sie versuchen, Alyss und Merten zu trauen«, meinte Robert.

				»Ja, das könnte es bedeuten. Aber sie weiß jetzt, dass wir sie gefunden haben.« Marians Lächeln war frei von Lustigkeit. »Sie weiß, dass diese Eheschließung ungültig wäre. Hat uns nicht Magister Jakob über die Gründe aufgeklärt, die eine Ehe nichtig machen?«

				»Und wenn das nicht, wird sie sehr schnell zum zweiten Mal Witwe werden«, ergänzte John grimmig.

				»Ich werde versuchen herauszufinden, was sie planen«, warf Edward ein. »Wenn sie eine Trauung vornehmen wollen, müssen sie Vorbereitungen treffen.«

				»Wie willst du uns Nachricht geben?«

				»Ich bin des Schreibens mächtig, Master Robert. Griffel und Wachstäfelchen führe ich bei mir.«

				»Es wird zerbrechen, wenn Ihr es werft«, meinte Cedric.

				»Ich mach Euch eine Schleuder«, mischte sich Frieder ein. »Nehmt Pergament und den Silberstift von Master John. Wickelt die Botschaft um einen Stein.«

				»Ja, eine Schleuder ist gut. Ich habe früher Tauben damit gejagt. Aber Pergament …?«

				»Im Gut vermutlich vorhanden. Aber besser, du hast es dabei«, meinte John.

				»Sybilla. Sie verschließt ihre Töpfe damit. Ich werde mich nach Lore erkundigen«, sagte Frieder.

				»Gut. Dann brich umgehend auf und eile dich. Edward, Lore hat von einer Dienerin der Duretta gesprochen. Die Weiber scheinen schönen Dingen nicht widerstehen zu können. Auf dem Markt oder am Hafen wirst du einen Höker finden, der dir Bänder und Putz verkauft. Füll einen Korb damit.«

				»Gute Idee. Ich breche ebenfalls gleich auf. Frieder, habt Ihr alles, was Ihr für eine Schleuder benötigt?«

				»Ein Stückchen Leder wäre gut.«

				Die beiden verließen die Gaststube, und John gab den vier Knechten Anweisungen. Marian überließ ihm diese Aufgabe, offenbar hatte sein Freund sehr genaue Vorstellungen, wie das Rittergut zu überwachen war. Er selbst zankte sich mit Cedric gutmütig darüber, was die beste Art war, eine Schleuder herzustellen. Robert gelang es, dem Wirt ein Spielbrett abzuschwatzen, und lud ihn auf eine Partie Mühle ein. Marian nahm die Herausforderung an, und er hatte viermal desaströs verloren, weil seine Gedanken immer wieder zu seiner Schwester abglitten, statt sich auf die Spielsteine zu konzentrieren, als Frieder zurückkehrte.

				»Hier ist das Pergament«, sagte er und legte vier kleine Quadrate auf den Tisch. »Lore geht es ganz gut. Das Weib hat ihr den Arm geschient und ihre Schrammen verarztet. Aber sie hat gequengelt, dass sie mitkommen und Frau Alyss befreien will.«

				»Sie wird sich, wie wir alle, in Geduld zu fassen haben.«

				Geduld brauchten sie indes nicht mehr lange zu haben, auch Edward tauchte auf. Und mit ihm erschien Gislindis. Augenblicklich verflog Marians düstere Stimmung.

				»Ich habe Madelin zurückbegleitet«, sagte sie mit einem Augenzwinkern. »Aber leider gab es ein Gewühl an der Fähre, und da habe ich sie aus den Augen verloren.«

				»Sie wird ihren Weg nach Hause alleine finden.«

				»Und ihr schweres Bündel wird ihr sicher ein fescher Bursche tragen. Als ich ein wenig abseits wartete, bis sie nicht mehr suchte, bemerkte ich Euren Handelsknecht, Master John, bei eigenwilligem Tun. Dass er bunte Bänder liebte, kam mir gar seltsam vor, weshalb ich ihm meine Hilfe anbot.«

				»Eine nützliche Hilfe«, meinte Edward und präsentierte einen Bauchladen voller Bänder, Schnüre, Garne und Perlen. »Den bot ein Schreiner feil, und Gislindis überzeugte mich, dass er meiner Rolle Glaubwürdigkeit verleiht. Gemeinsam füllten wir ihn bei den Hökern mit buntem Putz.«

				»Ausgezeichnet. Hier hast du Pergament und meinen Silberstift. Die youngmen sind eben dabei, eine Schleuder zu fertigen.«

				Das nützliche Gerät war bald aus ein paar starken Schnüren und einem Stückchen Leder gefertigt, Cedric übergab Edward einen Beutel mit runden Kieseln, und dann machte der Handelsknecht, jetzt ein Bandhöker, sich auf den Weg zum Gut.

				»Wir werden auch bald aufbrechen und unsere Stellungen einnehmen. Robert, wenn es dunkel wird, bring die Pferde dichter an den Hof. Möglicherweise müssen wir schnell aufbrechen. Gislindis, Ihr solltet zu Sybilla gehen und dort Lore Gesellschaft leisten.«

				»Nein, Master John, ich werde Euch begleiten. Denn auch Alyss wird froh sein, ein Weib bei sich zu haben. Wir wissen nicht, was sie ihr angetan haben.«

				Marians düstere Laune kehrte schlagartig zurück. Bisher hatte er diese Möglichkeiten nicht durchdenken wollen, jetzt aber stimmte er Gislindis zu, und auch John nickte.

				Dem Wirt kauften sie noch einige Brote und etwas Käse ab, dann machten sie sich in Gruppen nacheinander auf den Weg. Marian und Gislindis begleiteten Frieder, John ging mit Cedric, die vier Knechte jeweils zu zweit Richtung Isenburg.

				Kühl war es geworden, und hin und wieder fiel etwas Nieselregen. Die Wege waren schlammig, Pfützen breiteten sich in den Fahrspuren aus.

			

		

	
		
			
				

				39. Kapitel

				Duretta hatte ihr ein reiches Mahl in die Kemenate gebracht, Wurstsuppe, Schinkenpasteten, scharf gewürzten Braten, knuspriges Brot. Und wieder einen Krug dunklen Wein. Außerdem hatte sie in ihrer lieblichsten Tonart auf sie eingeplappert und von einer schönen, schönen Überraschung gesprochen.

				Alyss hatte sich wieder verhalten, als sei sie halb benommen, hatte vage, unlustige Antworten gegeben und immer wieder Anzeichen des Einnickens gezeigt. Sie wollte weder in Durettas Gegenwart essen noch von dem Wein trinken. Zum Glück war die Schnattergans bald gegangen, und obwohl sie auf Grund des langen Fastens beinahe heißhungrig war, aß Alyss nur von dem Brot. Der Wasserspeier hatte ihr zu einer weiteren Kanne Regenwasser verholfen, das sie dazu trank. Den Wein schüttete sie aus dem Fenster.

				Es war ganz sicher kein Zufall, dass man ihr die sehr stark gewürzten, scharfen und salzigen Speisen gebracht hatte. Sie sollte durstig den Wein trinken und noch benommener werden. Irgendwas würde in den nächsten Stunden geschehen.

				Wieder und wieder fragte sie sich, was Mertens Auftritt zu bedeuten hatte. Lore hatte ihn der Lüge bezichtigt. Also hatte er wohl nicht die Absicht, ihr zu helfen. Seine Auseinandersetzung mit dem Hausherrn war vermutlich gespielt gewesen.

				Hoffentlich hatten sie Lore nicht erwischt.

				Jetzt war es wieder die Ungeduld, die Alyss umtrieb. Lange stand sie am Fenster und blickte in die Freiheit.

				Der graue Tag ging in eine graue Dämmerung über, doch als die Sonne unterging, riss der Himmel auf, und ein flammendes Rot brachte den Wolkensaum zum Erglühen. Sie lauschte dem abendlichen Gesang der Vögel, und mit einem leisen Erstaunen vernahm sie den Ruf des Kuckucks darunter. Amseln, Finken, tschilpende Spatzen, gurrende Tauben, die alle hatte sie zu unterscheiden gelernt. Der Kuckuck war ein neuer Gast in dem gefiederten Chor.

				Noch zweimal rief er, dann verstummte auch nach und nach das Zwitschern und Tschilpen, und nur eine Nachtigall flötete in einem fernen Gebüsch. Blau, dunkler wurde der Himmel, und die Sterne flimmerten in der klaren, kühlen Luft. Sie schaute hinaus, voller Sehnsucht, und so bemerkte sie auch den dunklen Schatten, der lautlos um den Turm schwebte.

				»Du, mein Freund?«, wisperte sie, und als ob der große Vogel sie gehört hatte, stieß er sein hallendes Uhuuu, Uhuuu aus.

				Schon manches Mal hatte ein großer Uhu ihr schicksalhafte Wendungen gekündet. Mochte es Zufall sein oder ein ihr gesandtes Zeichen, sie vertraute seinem Ruf.

				Etwas kam auf sie zu, und es mochten Tod und Gewalt warten.

				»Uhuuu, uhuuu.«

				Der dunkle Schatten erhob sich in den Himmel und glitt davon. Alyss hüllte sich fröstelnd in ihre Decke und dachte an ihre Freunde, die vielleicht dort draußen auf eine Gelegenheit warteten, sie zu befreien.

				In ihren Träumereien hätte sie fast das Scharren des Riegels überhört. Rasch nahm sie wieder ihre schlaffe Haltung ein und setzte eine teilnahmslose Miene auf.

				»Liebelein, es ist Zeit. Komm, wir wollen uns hübsch machen.«

				Duretta stellte ihre Lampe auf den Tisch und holte ein raschelndes Seidengewand aus ihren Korb. Flammend rot war es, wie der Abendhimmel. Eine kostbare Farbe, ein wertvolles Kleid, mit Gold und Perlen bestickt. Vermutlich eines ihrer eigenen. Willig ließ Alyss sich die Haare bürsten, ein fein gewebtes Leinenhemd anziehen, unterdrückte ihren Ekel vor Durettas gierigen Händen und ihrem ständigen Gesäusel.

				»Heb die Arme, Schätzelein, damit ich dir das Gewand überziehen kann.«

				Träge, wie im Halbschlaf, gehorchte Alyss ihr, ließ sie die Nesteln schnüren, an den Säumen zupfen und Falten glätten.

				»Gibs ein Fest?«, nuschelte sie dann.

				»Oh ja, Liebschen. Ein schönes Fest. Und du bist die Braut. Komm, Schätzelein, wir gehen zur Kapelle. Alle warten schon auf dich.«

				»Meine Familie?«

				»Alle, alle. Viele Freunde. Und dein Bräutigam. Komm, ich stütze dich.«

				Alyss machte sich extra schwer, und Duretta hatte einige Mühe, sie die Wendeltreppe hinunterzubugsieren. Dass die Säuselsuse dabei ein paar Mal gegen Kanten und Ecken gestoßen wurde, ließ sich nicht vermeiden. Auch ihre hohe Haube verrutschte dabei leider.

				Willig ließ Alyss sich dann auch durch den Gang führen, über einen gepflasterten Pfad zu der kleinen Kapelle, deren Glocke sie zwar immer gehört, die sie aber von ihrem Turm aus nie gesehen hatte. Die Fenster waren schwach erleuchtet, die Tür weit geöffnet, ein leichter Duft von Weihrauch wehte sie an. Offenbar hatte man einen Priester gefunden, der bestechlich genug war, diese Posse mitzuspielen.

				»Is Mette?«, murmelte sie und stolperte wieder gegen Duretta, sodass die in eine Pfütze treten musste.

				»Ja, Schätzchen, eine Messe«, zischte die, jetzt erbost.

				Flackernder Kerzenschein empfing sie, als sie von Duretta durch die Tür geschubst wurde. Unter halb gesenkten Lidern sah Alyss sich um. Ein Priester in weiter Robe stand am Altar, der von zwei hohen, silbernen Kerzenleuchtern flankiert war. Ein Mann in einem goldbestickten, knielangen Rock und einer pelzbesetzten Kappe stand neben dem Leuchter. Zwei weitere Gecken warteten im Hintergrund.

				»Mein Bruder, der Herr Edgar von Isenburg«, ließ sich Duretta vernehmen, und Alyss erkannte in ihm den Mann, der Merten aus der Kemenate geprügelt hatte. Der verbeugte sich nun geschmeidig und lächelte sie an. Ein Schneidezahn fehlte ihm.

				Und als er sprach, lispelte er.

				»Mein Lieb, Alyßß.«

				Er sank auf die Knie.

				»Wängelein weißß und klar …«

				»Rosenklar«, zischte Duretta.

				»Äh … wohlgeßtalteß Kinn,

				Augen roßßenrot …«

				»Lauterklar«, fauchte es leise.

				Hüsteln.

				»Minnigliche ßßtirne

				Hat ßie, die mir geschickt die Kränk…«

				»Die mir kränket Leib und Sinne!«

				»Hey ßelig Weib!«, röhrte er jetzt über Durettas Flüstern, »tu du vertreiben mir daßß Leid!«

				So grausig die Szene auch sein mochte, Alyss hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. Dieser Edgar von Isenburg war nicht eben ein helles Licht. Schon eine der beiden Kerzen überstrahlte ihn bei Weitem.

				»ßßönes Dicht«, nuschelte sie und schwankte heftig an Durettas Arm.

				»Ja, ein schönes Gedicht. Mein Bruder verehrt dich von Herzen, Liebelein, und darum wird dieser nette Priester, der Pater Matthäus, euch jetzt miteinander vermählen.«

				»Mählen, ja, ja …«

				Und damit begann der Possenreißer am Altar einen eintönigen Singsang, der entfernt an Latein erinnerte – aber nur sehr entfernt – und der aus völlig sinnentleerten Silben bestand.

				Blödkopp!

				Plötzlich flackerten die Kerzen, durch die Tür kam ein weiterer Mann gestürzt und brüllte: »Was geht hier vor?«

				Merten.

				Noch so ein Possenreißer.

				Mit dramatischer Geste hob Isenburg seine Arme und donnerte: »Verlaßße die Kapelle. Meine Hochßeit wirßt du nicht verhindern. Hicks.«

				»Hochzeit? Wahnsinniger! Frau Alyss, wollt Ihr diesen Tölpel ehelichen?«

				Jetzt wurde es lustig. Alyss wackelte mit dem Kopf und stammelte: »Weiß nich.«

				»Du hast sie entführt, Hundsfott. Du willst sie zwingen!«

				»Ich – äh …«

				Merten sprang den Isenburg an und schlug ihn nieder.

				Der Priester wedelte hilflos mit den langen Ärmeln.

				Duretta quietschte.

				»Pater Matthäus, schnell, sprecht die Trauformel. Ich nehme Frau Alyss zum Weib, damit sie in Sicherheit vor diesen Verbrechern ist.«

				Der Priester schien sich schnell an die neue Situation zu gewöhnen. Weit schneller, als es schicklich war.

				»Im Namen des Vaters …«

				Die Kerzen flackerten noch einmal, und dann steckte in jedem der weiten Ärmel der Robe des Paters ein Pfeil. Er war an den Altar genagelt.

				»Sag einfach nein, Schwesterlieb«, kam eine sanfte Stimme von der Tür der Kapelle.

				Marian!

				Alyss straffte sich, machte einen Schritt nach vorne, packte den rechten Kerzenleuchter, drehte sich mit Schwung um und rammte ihn samt Kerze Duretta in den Magen.

				»Das war für das Schätzelein!«, sagte sie. Duretta knickte zusammen. Alyss ließ den Kerzenleuchter fallen, riss ihr die Haube vom Kopf, krallte mit wilder Wut in ihre Haare und knallte ihren Kopf gegen die Wand.

				»Das war für das Liebschen.«

				Dann trat sie ihr noch einmal kräftig gegen die Knie und fauchte: »Und das für jedes Liebelein.«

				Als sie aufsah, schlug John dem wiederauferstandenen Isenburg krachend die Faust ins Gesicht, Marian rang mit einem der Gecken. Zwei Wachmänner kamen mit Hellebarden in den Händen angestürmt, draußen ertönten Schreie. John setzte sich dem ersten zur Wehr, Frieder sprang dem zweiten ins Genick. Merten aber rammte dem am Boden liegenden Isenburg einen langen Dolch in den Hals.

				Alyss schrie.

				»Raus hier, Schwester!«, brüllte Marian und drückte seinem Gegner die Kehle zu. Der röchelte. Alyss wollte gerade über Duretta steigen, als sich ihr ein Arm um den Hals legte, ein anderer um die Taille, und sie rücklings zur Tür gezerrt wurde.

				»John!«, schrie sie, dann versagte ihr die Stimme, denn ihr wurde die Luft knapp.

				»Ich bringe sie um!«, hörte sie Merten brüllen. »Lasst mich gehen, oder ich bringe sie um!«

				John, der zu ihr aufgeblickt hatte, wurde von einem der Wachmänner angegriffen und konnte gerade noch dem Hieb mit der Hellebarde ausweichen. Marian trat dem Gecken ins Gemächt, ließ ihn los und wollte zu ihr eilen. Doch plötzlich blieb er stehen und lächelte strahlend.

				»Arrr …«, schrie Merten und ließ den Arm sinken. Alyss holte tief Luft und schlug mit dem Ellenbogen nach hinten.

				Merten stolperte. Drehte sich um und stieß Gislindis nieder. Aus seinem Arm ragte ein Messergriff. Ein zweites Messer schwirrte durch die Luft, und der Wachmann ließ die Hellebarde fallen. John fing sie auf und zog ihm den Schaft über den Kopf.

				Draußen erfolgte ein weiterer Schrei, dann stürmte ein Knecht mit einem Knüppel in der Hand in die Kapelle. Der zweite Geck fiel seinem wütenden Schlag zum Opfer.

				»Der Merten ist zum Stall!«, keuchte der Knecht.

				»Ihm nach!«

				John sprang über die Gefällten, Frieder folgte ihm.

				Marian aber trat zu Alyss und zog sie fest in seine Arme.

				»Bruderlieb«, flüsterte sie.

				»Bist du unverletzt, gesund?«

				»Ja, ja.«

				Gislindis legte ihr die Hand auf den Arm.

				»Wir sollten fort von hier.«

				Vor der Kapelle lagen drei Männer auf dem Boden, Pfeile steckten in ihren Gliedern. Ein vierter kroch eben in Deckung. Cedric kam aus einem Baum gesprungen, den Bogen in der Hand. Edward hinkte auf sie zu, die Schleuder baumelte an seinem Gürtel.

				»Kam nicht hinterher«, sagte er und stöhnte leise. »Fuß.«

				»Gebrochen?«

				»Vielleicht.«

				»Stützt Euch auf mich«, bot Cedric an.

				Hufschlag entfernte sich.

				»Er hat es geschafft. Verdammt!«

				»Lasst ihn laufen, Marian.«

				»Oh nein. Den Mörder deines Sohnes werden wir nicht ungestraft davonkommen lassen.«

				»Den was?«

				»Marian, du bist ein Trottel.« Gislindis nahm Alyss’ Hand und führte sie zum Haus. »Du weißt vieles nicht, was wir herausgefunden haben. Wir berichten dir, aber zuerst müssen wir fort von hier.«

				»Sie hat recht, Schwester mein. Ich bin ein Tropf, und wir müssen fort, bevor hier weiterer Aufstand entsteht. Wir haben versprochen, kein Blut zu vergießen.«

				Alyss betrachtete den Wachmann, dem ein rotes Rinnsal aus einer Kopfwunde über das Gesicht floss.

				»Ach so«, sagte sie und schritt neben Gislindis aus.

				Im Hof waren Fackeln entzündet worden, und eine Schar Mägde stand verstört zusammen. Robert saß auf seinem Ross und hielt ihnen eine offenbar äußerst bedrohliche Rede. Cedric und Frieder, beide ihre Bögen bereit, traten vor und zielten auf die Frauen, die sich langsam rückwärts bewegten. John kam mit einem großen Braunen auf sie zu.

				»My Lady, seid Ihr bereit, Euch heimführen zu lassen?«

				Er war unrasiert, seine Lippe war aufgeplatzt, seine Fäuste blutig, seine Kleidung verdreckt.

				Er war der schönste Anblick der Welt.

				»My Lord, ich bin bereit.«

				Er stieg auf, und Marian half ihr auf den Rücken des Pferdes.

				Auch die anderen halfen sich gegenseitig, und schon war die Kavalkade unterwegs. Alyss hielt sich an John fest und legte ihren Kopf an seinen breiten Rücken.

				Frei.

				Die Nacht war kalt, vom Rhein wehte ihnen ein klammer Wind entgegen, die Sterne am weiten Himmelszelt funkelten.

				Frei.

				Hufschläge klangen dumpf über die Wege, ein wachsamer Hund schlug an, und über ihr klang das »Uhuu, uhuu« eines jagenden Nachtvogels.

				Frei.

				John zügelte sein Pferd und drehte sich zu ihr um.

				»Wollt Ihr ihn rufen, my Lady?«

				»Kann ich das?«

				»Ihr zähmtet den Falken. So ruft auch den Künder.«

				Sie standen am Rande eines Gehölzes, und Alyss ließ sich vom Pferd gleiten. Mit einer Hand raffte sie das weite Gewand und wickelte sich den Stoff um den Arm. Dann sah sie gen Himmel und sagte leise: »Künder des Schicksals, ich grüße dich. Weisester der Weisen, ich grüße dich. Ich entbiete dir meine Ehrfurcht und meine Verehrung.« 

				Wie ein Schatten glitt der große Vogel über sie.

				»Uhuu, uhuu«, klagte er.

				Sie erhob ihren Arm.

				Flügelschlagend landete er, schwer und mit harter Kralle. Seine Augen leuchteten im spärlichen Sternenlicht. Langsam drehte der Uhu sein Gesicht zu ihr.

				»König der Nacht, Schönster der Jäger, ich danke dir«, flüsterte Alyss ergriffen.

				Er spreizte seine Flügel und legte sie um sie. Für einen winzigen Moment lag sein Schnabel an ihrer Stirn. Dann schlug er mächtig mit seinen Schwingen, und Alyss gab ihm mit einem Schwung ihres Armes Hilfe, sich zu erheben. Er flog auf, schwerfällig fast, doch dann mit der Leichtigkeit seiner Art. Noch einmal kreiste er über der Menschengruppe, dann verklang sein unheimlicher Ruf in der Weite.

				»My Lady«, flüsterte Cedric und verbeugte sich.

				»Hochedle Dame«, sagte auch Gislindis.

				»Frau Herrin«, kam es von Frieder, Robert und Edward verneigten sich, und die vier Knechte beugten die Knie.

				Die Seide, zerfetzt von den Klauen, glitt von Alyss’ Arm, doch hoch aufgerichtet stand sie da.

				Frei.

				Erfüllt von Demut und Macht.

				Frei.

				»Lasst uns den Fährmann wecken. Ich möchte nach Hause«, sagte sie.

			

		

	
		
			
				

				40. Kapitel

				Sie war daheim, war in ihrem eigenen Gemach aufgewacht, hörte die Geräusche des rumorenden Hauswesens, und doch lag sie mit verkrampften Gliedern in ihrem Bett. Mehr als zwei Wochen hatte sie unter namenloser Anspannung gelebt, und nun hätte sie frohgemut ihren Pflichten nachgehen sollen. Dennoch fühlte sie sich, als ob sie von Bleigewichten niedergedrückt würde.

				Das Tageslicht fiel schon hell durch die Ritzen der hölzernen Läden, Holzrauch, Bratenduft, Lavendel und Rosen roch sie. Vertraute Gerüche. Benefiz’ sich überschlagendes Kläffen, das Schnattern der heidnischen Völker, ein aufgeregtes Gackern, Hildas beschwörende Stimme und Lauryns Lachen. Vertraute Geräusche.

				Warum schaffte sie es nicht, sich aus dem Bett zu erheben?

				Das Knarren des Hoftors, aufgeregte Stimmen, Schritte auf der Stiege.

				Die Tür öffnete sich, und Frau Almut kam herein.

				»Kind.«

				»Mama.«

				Und an die Brust ihrer Mutter gedrückt, begann sie zu weinen.

				Danach war es leichter, aufzustehen. Hilda hatte ein Bad für sie gerichtet und das kostbare Osterwasser hineingegossen. Gislindis half ihr, sich zu waschen, ihre eigenen Kleider lagen bereit, auch der silberbeschlagene Gürtel mit ihrem Siegelmuster und der Falkenring. Und während ihre Haare vor dem Kaminfeuer im Saal trockneten, berichtete ihre Freundin, was sie in den vergangenen Tagen herausgefunden hatten.

				»Meinen Sohn hat er ertränkt«, murmelte sie nach einer langen Pause, in der Gislindis sacht ihre Locken ausbürstete. »Dafür wird er in der tiefsten aller Höllen büßen müssen. In einer Hölle hier auf Erden.«

				»Das wird er.« Gislindis legte die Bürste nieder und setzte sich ihr gegenüber auf einen Schemel. »Er wird in schreiender Angst sterben.«

				Alyss sah in die schillernden Augen der Seherin und glaubte ihr.

				»Ihr habt viel erfahren, Gislindis, aber warum hat er diese Intrige in die Wege geleitet?«

				»Dazu werden Euch Frau Catrin und Eure Mutter mehr sagen können. Sie haben mit Trude de Lipa gesprochen.«

				»Dann bitte Catrin zu mir, Gislindis. Ich brauche Klarheit.«

				Sie waren alle sehr rücksichtsvoll, stellte Alyss fest. Immer nur einer war bei ihr, immer nur Frauen. Sogar Marian hielt sich zurück. Catrin aber berichtete in ihrer sanften Art von der sanften Art, wie sie und Mutter Almut die Trude zum Reden gebracht hatten. Die abergläubische Alte war mit starkem Wein, süßen Kuchen und drohenden Omen traktiert worden und hatte sich schließlich höchst giftig über ihren Enkel geäußert. Merten, Sohn ihrer Tochter, hatte sehr früh den leiblichen Vater verloren. Er wäre der Erbe eines reichen Weinhändlers gewesen, hätte seine Mutter nicht Arndt van Doorne geehelicht. Der hatte wenig für den Jungen übrig, doch das Vermögen der Witwe zerfloss unter seinen unfähigen Händen. Nach außen hin hatte Arndt immer mit seinen geschäftlichen Erfolgen geprahlt, doch sein Verständnis für Besitz und Eigentum war sehr eingeschränkt. Wann immer er Münzen in die Hand bekam, betrachtete er sie als sein Eigen. Alyss nickte zu der Ausführung.

				»So hat Robert ihn auch einst geschildert«, sagte Catrin. »Das war der Grund, warum die Brüder nicht miteinander auskamen. Mehr als einmal hat Robert Arndts Schulden begleichen müssen.«

				»Und so, wie Arndt es vorlebte, hat der junge Merten es gelernt. Nur, dass er dazu auch noch faul war. Jetzt verstehe ich, warum mir die Worte des Dichters Freigedank in den Sinn kamen.

				›Vom ersten, was im Fasse lag

				Behält es immer den Geschmack;

				Es lässt gar zu schwer ein Mann,

				Was er von Jugend auf getan.‹«

				»Ja, einen üblen Nachgeschmack hat Arndt auch da hinterlassen. Er hätte sich um seinen Stiefsohn kümmern müssen. Eine Schuld mehr, die er auf sich geladen hat. Es war nichts Gutes an diesem Mann«, sagte Catrin und zog ein für ihre Verhältnisse geradezu böses Gesicht. 

				»Arndt tätigte Geschäfte und hat für Wein eine gute Hand gehabt«, meinte Alyss nachdenklich.

				»Das ist sicher richtig. Aber Merten hat, wie Trude es beschrieb, durchaus gemerkt, wie verschwenderisch sein Stiefvater sich verhielt, und sah es als sein gutes Recht an, ebenso ausschweifend zu leben. Er glaubte, Arndt sei im Besitz eines unermesslichen Vermögens. Dass der nach dem Tod seiner Frau dann dich heiratete, gefiel Merten gar nicht. Denn damit bestand die Gefahr, dass Arndt einen leiblichen Erben zeugte.«

				»Er hätte jedes Kind von mir umgebracht«, sagte Alyss tonlos.

				»Nun, eine Tochter vielleicht nicht, aber sicher jeden Sohn.«

				»Seine Seele möge verrotten.«

				»Möge sie. Aber schlimmer wurde es, Alyss, als er herausfand, dass Arndt seinen Bruder Robert ermorden ließ. Damals muss er auf die Idee gekommen sein, Arndt mit seinem Wissen zu erpressen. Als dein Vater Arndt der Stadt verwies und man von der Auflösung der Ehe sprach, änderte Merten sein Verhalten. Du hast ja gemerkt, dass er sich bei dir einschmeichelte.«

				»Ja, aber ich hatte es nicht richtig gedeutet. Ich dachte, er wollte wirklich sein Geld mit dem Handel verdienen.«

				»Er hat dir schöne Augen gemacht.«

				»Ja, aber ich habe es nicht ernst genommen.«

				»Und er hat Vorsorge getroffen, herauszufinden, ob Arndt doch wieder zurückkommen würde. Er wusste von der Buhle in Riehl. Deren Magd hat der Trude bei Arndts Eintreffen das Holzkreuz überbracht. Die wusste zwar nicht, was das bedeutete, hat es aber Merten getreulich ausgehändigt.«

				»Und er hat den Caspar angeheuert, Mats trunken zu machen, hat Arndt erstochen, den armen Mats neben die Leiche gelegt, die du dann gefunden hast. Arme Catrin.«

				»Das ist vorbei. Schlimmer ist, dass Merten dann den Caspar vor Marians und Johns Augen umgebracht hat. Und damit geglaubt hat, dass du nun als reiche Witwe seine Werbung annehmen würdest.«

				»Aber ich bin doch gar keine reiche Witwe.«

				Catrin lächelte leise.

				»Er glaubte es. Er wusste von dem Hurenhaus, und als er vor Weihnachten bei der ›Eselin‹ war, hat er erfahren, dass der Erbe es verkauft hatte. Er war sicher, dass du damit eine große Summe erzielt hattest.«

				Alyss schüttelte nur verständnislos den Kopf.

				»Warum ist er so hinter dem Erbe her, Catrin?«

				»Robert meint, es ist weniger das Erbe als das Geld als solches. Er ist ein Gimpel, ein eitler Geck, der sich mit anderen Gimpeln misst. Nicht mit Händlern, nicht mit Gelehrten, nicht mit Gutsbesitzern, sondern mit Tagedieben, die sich aus reicher Schatulle bedienen können. Die er bei dir vermutet. Ein schönes Weib dazu, das redlich arbeitet, hätte er dann auch noch gewonnen.«

				»Aber John …«

				»Ihr habt es gut geheim gehalten, Alyss. Und Merten scheint sich für einen begehrenswerten Mann zu halten.« Und dann wischte Catrin sich eine vorwitzige Haarlocke aus dem Gesicht und steckte sie unter ihrer Haube fest. »Merten hat auch Trudes ganzes Geld verprasst, er hat ihren Sparpfennig unter ihrer Matratze gefunden. Sie ist jetzt auf Almosen angewiesen.«

				»Wir müssen ihn finden.«

				»Wir werden ihn finden.«

				Alyss begann, ihre inzwischen getrockneten Haare zu flechten, und Catrin übernahm den zweiten Zopf.

				»Lore, Alyss, würde dich gerne sehen. Sie war uns eine große Hilfe.«

				»Dann schick sie doch zu mir. Ich bin sicher, sie ist unten und schnattert mit ihren Gänsen.«

				»Sie hat nicht viel geschnattert, Alyss.«

				»Dann müssen wir sehen, dass sie etwas findet, an dem sie sich den Schnabel wetzen kann.« 

				Catrin lächelte und band das Zopfende mit einem Lederbändchen fest.

				Lore kam angepoltert.

				»Frau Herrin«, schnaufte sie. »Frau Herrin, ich war so blöd.«

				»Nein, Jungfer Lore, du warst sehr mutig.«

				»Nennt mich doch nicht alle immer Jungfer oder Maid. Ich bin doch nur ene Gassenbalch.«

				»Möchtest du immer ein Gassenbalg bleiben, oder möchtest du eine Jungfer sein?«

				Lore trat von einem Fuß auf den anderen. Ihre roten Haare ringelten sich kurz gerupft um ihren Kopf, sie steckte in einem sauberen Kittel und roch – sauber. Ihr Arm war fest bandagiert und lag in einem bunten Tuch, das Alyss irgendwie bekannt vorkam. 

				»Jungfern müssen höflich sein.«

				»Ja, und feine Sitten haben. Setz dich, Lore. Und erzähl mir, was du gerne sein möchtest.«

				Lore nahm auf dem äußersten Rand des Schemels Platz und starrte verlegen auf ihre – sauberen – Füße.

				»Vielleicht Köchin, nicht bloß Küchenmagd«, murmelte sie.

				»Vielleicht sogar Hauswirtschafterin?«

				»So was wie Hilda?«

				»Ja, so etwas.«

				»Ich muss nicht heiraten oder so?«

				»Nein, das musst du nicht. Es sei denn, du willst es.«

				Heftigstes Kopfschütteln.

				Das Mädchen hatte zu viele schreckliche Erfahrungen mit Männern gemacht, dachte Alyss. Und das so jung noch.

				»Gut, dann wirst du zukünftig Hilda mehr zur Hand gehen, und für die Gänse werden wir eine andere Magd finden.«

				»Aber das Messveech, darum kümmer ich mich weiter.«

				»Wenn du möchtest.«

				Die Eselin war ihr offensichtlich ans Herz gewachsen. 

				Und dann brach aus Lore die ganze Geschichte der Luitgard heraus, und wieder wollte Alyss die dunkle Wolke der Trauer überkommen. Doch als sie das Mädchen betrachtete, das aus Verstörung und Angst zur Wut gelangte, entzündete sich daran auch wieder die Flamme ihres Willens.

				»Wir werden Rache nehmen«, sagte sie sehr leise.

				»Is jut«, antwortete Lore und sah ihr endlich in die Augen. »Is jut!«

			

		

	
		
			
				

				41. Kapitel

				John wäre gerne zu seiner Mistress gegangen, um mit ihr zu reden, aber Gislindis hatte sie alle davon überzeugt, Alyss noch eine Weile in Ruhe zu lassen. So werkelte sie alleine oder mit Lauryn, Catrin oder Lore im Weingarten, blieb in sich gekehrt und ungewohnt ruhig. Er versuchte es zu verstehen. Auch er war vor nicht allzu langer Zeit gefangen genommen worden und hatte einige Wochen in Unsicherheit und unter erbärmlichen Bedingungen leben müssen. Aber er war nicht alleine gewesen, Ritter Arbo und der Tuchhändlersohn Tilo waren bei ihm gewesen. Sie hatten miteinander reden, Pläne schmieden und sich Hoffnung machen können. Alyss aber war alleine gewesen und von einem widerwärtigen Weib drangsaliert worden. Die Frauen berichteten dem Hauswesen getreulich, was Alyss ihnen anvertraute. Schlimmer aber als die Einsamkeit im Turm schien sie das Wissen zu plagen, was Merten ihr alles angetan hatte. John verstand das wohl noch am besten. Sie hatte dem verwaisten jungen Mann, dem Stiefsohn ihres Gatten, immer mit Wohlwollen gegenübergestanden. Dass er hinter der Maske des lustigen Gesellen ein kaltblütiger Mörder war, hatte sie nicht erkannt. Und das belastete sie nun. 

				Es wurde Zeit, den Kerl aufzustöbern und zur Rechenschaft zu ziehen. Zwei Tage hatte er Zeit zur Flucht gehabt.

				»Er muss irgendwo seine Wunden versorgt haben, Marian«, meinte er, als sie in der Bibliothek des Hauses derer vom Spiegel saßen. »Gislindis hat einen guten Wurf getan.«

				»Seinen rechten Oberarm hat sie getroffen, was ihm das Reiten zur Qual werden lassen musste. Weit wird er in der Nacht vorgestern nicht gekommen sein.« Marian spielte mit dem Dolch, den er in der letzten Zeit immer bei sich trug.

				»Viel Geld hat er vermutlich auch nicht bei sich, und sollte er hier durch ein Stadttor kommen, wird man ihn augenblicklich festnehmen.«

				»Wenn er es nicht heimlich tut.«

				»Ja, das könnte er versuchen. Aber ich glaube, dass er auf der anderen Rheinseite geblieben ist. Und ich könnte mir sogar vorstellen, wo er Unterschlupf gefunden hat.«

				»Constantin vamme Thurme.«

				»Du sagst es.«

				»Der hat von der Entführung nichts gewusst, sein Knecht Seitz ist nach dieser Übeltat nicht mehr bei ihm aufgetaucht …«

				»Aber möglicherweise hat der Turmmeister ihn davon verständigt, dass Seitz hier festgehalten wird.«

				»Dann würde er von Isenburgs und Mertens Tat wissen. Und – Merten hat den Isenburg erstochen. Auch das wird inzwischen bekannt sein.«

				»Andererseits hatte der Seitz Mertens Namen nicht gekannt …«

				»Und Constantin hält ihn für einen guten Jagdkumpanen. Merten wird ihm schon eine gefällige Version der Geschichte auftischen.«

				»Suchen wir ihn auf.«

				»Doch nicht alleine.«

				»Die Knechte …«

				»Cedric und Frieder. Und meine Schwester.«

				»Alyss? Nein, Marian, sie braucht ihre Zeit, um mit dem Erlebten fertigzuwerden.«

				»Falsch, John. Sie braucht ihre Rache. Und glaub mir, zu Pferd ist sie ebenso geübt wie jeder andere von uns.«

				»Es könnte gefährlich werden.«

				»Dann beschütze sie.«

				John stand auf und ging zum Fenster. Es behagte ihm nicht, aber auf der anderen Seite musste er Marian zustimmen. Alyss hatte das Recht auf ihre Rache. Ihr war das größte Unrecht angetan worden. Dass nicht das Hohe Gericht über Mertens Strafe entscheiden würde, war auch seine Auffassung. Obwohl Magister Jakob eine wortgewaltige Anklageschrift verfasst hatte. Die für Isenburg war inzwischen hinfällig. Der Gutsbesitzer hatte sein Leben ausgehaucht – ein weiterer Mord, den Merten zu verantworten hatte.

				»Es wird ihr helfen …«, sagte Marian leise.

				»Ja, da hast du wohl recht. Brechen wir alsbald auf. Nicht, dass der Kerl sich erholt und sich andere Verstecke sucht.«

				»Wenn er nicht bei vamme Thurme ist, wird er andere Freunde behelligen. Constantin wird uns mehr Namen nennen. Ich kümmere mich um die Pferde.«

				John hatte sein Schwert gegürtet, die youngmen ihre Bogen gespannt und die Köcher gefüllt und glühten vor Aufregung. Marian trug ein langes Messer am Gürtel und ein kurzes im Stiefel. Seine Mistress trug einen Schlangen-Dolch, und erstmals wieder waren ihre Wangen gerötet und ihre Augen voller Leben. Männerkleidung trug sie und gab ein anmutiges Ebenbild ihres Zwillingsbruders ab. Zu Pferd hielt sie sich mit müheloser Grazie, und wieder einmal mehr wünschte John sich, mit ihr zur Falkenjagd reiten zu können.

				Später. Ganz gewiss.

				Der böige Aprilwind trieb seine Wolkenschafe über das Rheintal, als sie zur Fähre ritten und auf die Überfahrt warteten. Sie sprachen wenig miteinander, sie kannten ihr Ziel und ihre Aufgabe. Als sie am anderen Ufer wieder aufsaßen, brauchten sie kaum eine Stunde, um im zügigen Trab den Besitz derer vamme Thurme zu erreichen. Das Tor war geschlossen, aber Johns mächtige Schläge an das Holz brachten einen grimmigen Torwächter dazu, die Mannpforte zu öffnen. John fragte nicht viel, sondern stieß den Mann nach hinten. Frieder und Marian saßen ab und folgten ihm, Cedric und Alyss nahmen die Zügel der drei Pferde und warteten vor dem Tor.

				Im Hof arbeiteten einige Leute, und Marian schnappte sich einen Jungen, der eine Milchkanne trug.

				»Wir suchen Constantin vamme Thurme.«

				»D… der Herr ist i… im Haus.«

				»Führ uns zu ihm!«

				Der Junge blieb erstarrt stehen und sah sie mit großen Augen an. John nahm ihm die Kanne aus der Hand und schubste ihn zum Herrenhaus.

				»Das macht der Majordomus, Herr, ich darf das nicht.«

				»Klappe.«

				Doch der Bengel war zäh, er fing an zu kreischen: »Überfall! Mord! Räuber!«

				»Idiot«, sagte John und stieß ihn in den Staub. Immerhin waren einige andere auf sie aufmerksam geworden, und ein gewichtiger Herr in rotem Wams trat auf sie zu.

				»Was wollt ihr hier?«

				»Den Constantin vamme Thurme sprechen. Es geht, wie der Bursche es schon richtig herausplärrte, um Überfall und Mord. Richtet Herrn Constantin aus, John of Lynne wünscht ihn zu sprechen. Er kennt mich.«

				»Das möchte ich bezweifeln.«

				»So möchte er wohl dem Herrn Marian vom Spiegel seine Aufmerksamkeit widmen?«, sagte Marian mit einem gewinnenden Lächeln. »Sicher hat Ritter Arbo von Bachem meinen Namen erwähnt. Er ist meiner Base Leocadie anverlobt.«

				John mäßigte seine Ungeduld. Er hatte den falschen Ton getroffen. Da der Ritter Arbo ein Anverwandter des Gutsherrn war, konnte der Majordomus kaum leugnen, dass er ihn kannte.

				»Ich werde Euer Eintreffen melden. Worum geht es, Herr Marian vom Spiegel?«

				»Um Überfall und Mord.«

				Der Mann kehrte ins Haus zurück, und John grummelte: »Besser gemacht als ich. Verzeih, es tobt die Wut in mir.«

				»In mir auch. Lassen wir sie aber nicht an diesem Constantin aus.«

				»Einverstanden.«

				Der junge Herr trat auf den Hof, und seine Miene verfinsterte sich.

				»Was wollt Ihr schon wieder?«

				»Eine kleine Auskunft nur, Constantin vamme Thurme. Vor wenigen Tagen haben mein Freund John und mein Schwager Robert Euch nach dem Verbleib von Merten gefragt – ach, wie geht es der Jagdhündin und ihren Welpen?«

				Constantin erblasste.

				John lächelte ihn an.

				»Ach ja, Ihr liebt Eure wertvolle Zucht, wie ich mich gut erinnere. Wo ist Merten?«

				»Weiß ich nicht, verdammt!«

				»Der arme Mann brauchte ärztliche Hilfe, als wir ihn das letzte Mal trafen. Habt Ihr ihm das Messer aus dem Arm gezogen?«

				Constantin schluckte schwer.

				»Was wollt Ihr von mir?«

				John witterte die Angst des Mannes und trat bedrohlich näher:

				»Wo. Ist. Merten?«

				»Weiß. Ich. Nicht.«

				»Wollt Ihr genauso von ihm gemeuchelt werden wie sein Freund Isenburg, Constantin?«, schnurrte Marian. »Wir waren Zeugen, wie er ihn hinterrücks niedergestochen hat.«

				»Ihr lügt. Er musste um sein Leben fürchten.«

				»Also haltet Ihr ihn wirklich hier versteckt. Wo, Constantin, beherbergt Ihr den Mörder meines Neffen?«

				»Er hat niemanden …«

				»Doch, er hat. Mindestens sieben Menschen. Und Hunde mag er auch nicht.«

				Die angstgeweiteten Augen des jungen Mannes sagten John genug.

				»Zur Jagdhütte, Marian, Frieder.«

				Und damit stürmte er zum Tor.

				Marian und Frieder folgten ihm, Constantin brüllte nach seinem Pferd.

				John schwang sich auf sein Ross.

				»Mir nach!«

				Im Galopp stoben sie über den Feldweg zu der Jagdhütte.

				Die Hunde schlugen an, als sie sich näherten, und die Tür öffnete sich.

				Merten.

				Er erkannte offensichtlich die Gefahr, die ihm drohte, er schlug die Tür wieder zu, und kaum hatten sie die Umfriedung erreicht, preschte er auch schon auf einem großen, braunen Ross davon.

				»Jagt ihn zum Rhein!«, rief Alyss, und ihr Pferd stieg auf der Hinterhand, als sie es in die Richtung zwang.

				Zum Rhein, dachte John. Zum Rhein, natürlich. Er folgte ihr und bewunderte die Meisterschaft, mit der sie ihr Reittier beherrschte. 

				»Frieder, Cedric, nach rechts. Treibt ihn nach Mülheim. Marian, wir bleiben hinter ihm.«

				Die youngmen rasten los, querfeldein.

				Noch hielt sich Merten an den Karrenweg. Alyss dicht hinter ihm.

				Frieder stieß einen gellenden Schrei aus und überholte ihn.

				Merten sprang über einen Weidezaun nach links. Alyss’ Pferd flog hinterher. John und Marian blieben mit donnernden Hufen auf dem Weg, ein entgegenkommender Karren schwankte und kippte in den Graben. Cedric hatte Frieder erreicht, sie kamen Merten entgegen. Der versuchte, weiter nach links auszubrechen, und geriet in eine aufgebrachte Herde Schafe. Alyss verhielt ihr Pferd, John stieß einen wilden Kriegsruf aus und galoppierte auf Merten zu. Der schaffte es, aus dem Gewimmel der Schafherde zu entkommen, einen kläffenden Schäferhund und einen fluchenden Schäfer ließ er hinter sich. Zurück auf dem Weg gab er seinem Pferd die Sporen. Alyss setzte ihm nach, Marian folgte ihr, die youngmen blieben auf gleicher Höhe wie Merten, doch ritten sie weiter über die frisch bestellten Felder.

				Sie hatten ihn in die gewünschte Richtung gebracht. Schon zeichnete sich der Kirchturm von Mülheim am Himmel ab.

				Es war dennoch eine wilde Jagd, ihre Beute hetzte sein Pferd zu höchster Geschwindigkeit. Diesmal versuchte er nach rechts auszubrechen. Sprang über einen Bach, versuchte sein Heil in einem Gehölz, John überquerte den Bach ebenfalls, Marian ritt auf dem Weg weiter. Es war halsbrecherisch, der Boden feucht und schlammig. Mertens Ross strauchelte, fing sich wieder. John kam ihm näher, Marian und Alyss hatten ihm von vorne den Weg abgeschnitten. Das Gehölz war nun mehr Hindernis, Merten erkannte es wohl und zwang sein Pferd, die Richtung zu ändern. John gab ihm den Weg frei, und dicht über den Rücken gebeugt schaffte Merten es, wieder auf den Karrenweg zu kommen.

				Die youngmen warteten schon, trieben ihn weiter zum Ort hin. Doch sie ließen ihm einen Vorsprung. Mochte er sich sicher fühlen, mochte er noch hoffen, ihnen zu entkommen oder gar Hilfe zu finden.

				Wenn er klug war, würde er versuchen, in der Kirche Asyl zu finden.

				Das musste verhindert werden!

				John drückte seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Es fiel in einen gestreckten Galopp.

				Es war, als hätten sich seine Gedanken auf die anderen übertragen. Zu fünft bildeten sie einen Pulk um Merten, der inzwischen immer wieder angstvoll über den Rücken spähte. Entgeisterte Passanten starrten ihnen nach, Hunde bellten, Federvieh stob auseinander, Marian setzte über ein verstörtes Hausschwein, Kinder liefen schreiend davon, als sie durch die Gassen der Ansiedlung donnerten. Marian verhinderte, dass der Flüchtende sich zur Kirche wenden konnte, und mit schrillem Geschrei hetzten Frieder und Cedric ihn weiter zum Ufer.

				Hier schließlich drängte John voran, stürmte direkt auf Mertens schäumendes Pferd zu. Das stieg, und John packte ihn am Wams und riss ihn aus dem Sattel. Ein paar Schritt weit schleifte er ihn über den steinigen Boden, dann hielt er, und seine Begleiter versammelten sich um ihn.

				John stieg ab und setzte dem benommenen Mann die Spitze seines Schwertes in den Nacken.

				Merten keuchte.

				»My Lady!«

				Alyss stieg ebenfalls ab und starrte mit dem Ausdruck größten Abscheus auf Merten. Auch die anderen verließen ihre Pferde und traten näher.

				»Mörder«, sagte Alyss leise. »Du hast meinen Sohn getötet. Dafür alleine wirst du büßen. Du hast noch weit mehr Menschen umgebracht. Auch das wird dir nicht verziehen. Du erbärmlicher Wurm hast mich entführen lassen. Du bist Geschmeiß unter Gottes Sonne, unter fauligem Gewürm nicht mehr als Auswurf, Abschaum der Menschheit, widerwärtiges Gekröse ohne Anstand, eine verrottete Seele.«

				»Alyss«, keuchte er.

				»Winselst du um Gnade?«

				»Gnade.«

				Alyss sah auf und schaute in die Ferne, den Lauf des Rheins hinunter. Dann wandte sie sich zu John, und er erkannte die Härte in ihren Augen. Er erkannte und verstand sie.

				In diesem winzigen Moment der Unaufmerksamkeit gelang es Merten, sich unter Johns Schwert wegzudrehen, und wie von der Sehne geschnellt sprang er auf Alyss zu. Sie ging durch den Aufprall zu Boden, er krallte seine Hände um ihren Hals. Marian riss an Mertens Wams, er ließ von ihr ab, aber sie war besinnungslos zusammengebrochen. Merten, ein Berserker in seiner Wut, schlug auch Marian nieder, trat John in den Bauch und versuchte, ihm das Schwert zu entwenden. John packte unter Schmerzen zu und zog es ihm durch die Hände. Merten ließ blutend los und rannte zum Ufer. Ein kleiner Nachen lag am Ufer angetäut. Eine Flucht schien möglich. John war ihm dicht auf den Fersen, Merten bückte sich und schlug mit einem Stein nach dessen Kopf. Mit einem Aufstöhnen brach John in die Knie. Verschwommen sah er, wie Merten in den Nachen sprang und das Seil losmachte. Er nahm den Staken auf und beeilte sich, das Gefährt abzustoßen, weiter in den Strom zu gelangen. 

				»Lasst ihn nicht entkommen!«, keuchte John.

				Frieder und Cedric hoben gleichzeitig ihre Bögen. Zwei Pfeile flogen über das Wasser. Einer bohrte sich in Mertens rechte, der andere in die linke Schulter. Er schrie auf und kippte nach vorne. Fiel ins Wasser. Kam noch einmal hoch, schrie in Todesangst.

				»So sagte Gislindis es voraus«, hörte John Alyss heiser murmeln.

				Der Nachen trieb führerlos in der Strömung davon. Noch einmal sah man strampelnde Beine, dann war Merten verschwunden.

				Marian kam zu John und half ihm auf die Beine, Frieder kniete neben Alyss und wischte ihr das kleine Blutrinnsal von der Stirn.

				»Das gibt eine Beule, Frau Alyss.«

				Sie tastete nach ihrem Kopf und seufzte.

				»Der schmerzt, und mein Hals auch«, flüsterte sie.

				»Er wird Euch nichts mehr antun, Mistress Alyss«, sagte Cedric und reichte ihr einen wassergetränkten Fetzen Stoff. Sie drückte den an die Stirn und ließ sich dann von den beiden jungen Männern aufhelfen.

				»Cedric, nimm Mistress Alyss auf dein Pferd«, sagte John und hielt sich am Zaumzeug seines Tieres fest. Sein Kopf schmerzte zwar, aber langsam fühlte er sich wieder sicher auf den Beinen.

				Marian half seiner Schwester auf den Pferderücken, Cedric stieg hinter ihr auf, Frieder half John aufs Pferd, und in langsamem Trab ritten sie schweigend am Ufer entlang.

			

		

	
		
			
				

				42. Kapitel

				Zwei Wochen waren seit dem Tag der Vergeltung ver gangen, und allmählich hatte Alyss zu ihrem gewohnten Leben zurückgefunden. Das Hauswesen ging seinen Pflichten nach, John und Robert widmeten sich ihren Geschäften, Tilo war von seiner Reise nach London zurückgekehrt und kam oft zu Besuchen vorbei, angeblich natürlich, um sich mit John über den Tuchhandel auszutauschen, allerdings auch, wie Alyss mit Freude feststellte, um ein wenig mit Lauryn zu tändeln. Marian verbrachte einige Zeit im Kontor und mit seinem Vater zusammen, Catrin kümmerte sich darum, das kleine Haus am Heumarkt einzurichten, das sie und Robert bezogen hatten, und Lucien war geläutert aus dem Kloster zurückgekehrt.

				Der Junge war so weit geläutert, dass er sich täglich dem stillen Gebet hingab und kein Fleisch mehr aß. So recht traute Alyss dieser Wandlung nicht, aber kurz nach Luciens Rückkehr in die Welt trafen ihre Tante Aziza, Leon und Leocadie ein, und der Wirbel der Hochzeitsvorbereitungen ließ alle Nachdenklichkeiten verstummen. Ritter Arbo von Bachem begrüßte seine schöne Braut, und im Haus derer von Benasis, Anverwandte des Ritters, wurde ein großes Fest gegeben.

				»Dein Bruder hat seinen Mut zusammengenommen«, brummelte der Herr vom Spiegel neben Alyss, die zufrieden den jungen Maiden zusah, die sich um ihre schöne Base versammelt hatten.

				»Mein Bruder braucht seinen Mut nicht zusammenzunehmen, er hat mehr als genug davon, Herr Vater.«

				»Hat er nicht.«

				Alyss legte den Kopf schief und sah in das grimmige Gesicht des Allmächtigen.

				»Oh, aber er hat geholfen, mich zu befreien, hat gerungen und gekämpft wie ein Mann, Herr Vater.«

				»Ein Raufbold, sicher. Aber um sein Herz zu retten, musste er seinen kläglichen Mut zusammensammeln.«

				Eine heitere Ahnung streifte Alyss. Gislindis, die ihr zur Freundin geworden war, hatte vor einigen Tagen eine seltsame Bemerkung fallen lassen. Ein wenig verlegen war sie gewesen, als sie davon sprach, eine lange Reise machen zu wollen. Dorthin, wo die Orangen wuchsen und die Zitronen blühten.

				»Seinen Mut Euch gegenüber oder der schönen Gislindis?«

				»Die Schlyfferstochter scheint ihn endlich erhört zu haben.«

				»Und wird ihn auf seiner nächsten Reise begleiten.«

				»Und als sein Weib zurückkehren.«

				»Es wäre schön, wenn sie hier heiraten könnten.«

				»Ja, Tochter, das wäre auch mein Wunsch. Aber selbst ich muss mich den Standesregeln beugen. Wir wollen die Gaffeln nicht vor den Kopf stoßen. Dennoch, Magister Jakob hat bereits den Ehevertrag aufgesetzt und Abt Lodewig ein Schreiben an einen Freund im Kloster Reichenau. Dort wird Marian vom Spiegel mit Gislindis von Villip getraut.«

				»Von Villip?«

				»Ihr Vater lebt dort. Ein wackerer Mann, mein Verwalter.«

				Alyss verschluckte sich fast.

				»Das wird Mats gefallen – es gibt viele Werkzeuge zu schleifen. Ich denke, wir können sicher sein, dass sie alle dort in bester Ordnung gehalten werden.«

				»›Wenn ein Eisen stumpf wird und an der Schmiede ungeschliffen bleibt, muss man mit ganzer Kraft arbeiten.‹ So hat schon der Prediger gesagt.«

				»Ja, ja, Herr Vater. ›Die Worte des Weisen sind wie Stacheln, und wie eingeschlagene Nägel sind die einzelnen Sprüche.‹«

				»Beherzigst du das, meine Tochter?«

				»Ein jedes einzelne Wort aus Eurem Munde, Herr Vater.«

				»Und dann kann ich auch beizeiten mit einem Enkel rechnen?«, grummelte er.

				»Wir bemühen uns nach Leibeskräften.«

				»Das habe ich mir gedacht. Sag deinem Bruder, dass ich dem Falkner befehle, morgen zur dritten Stunde bei mir vorstellig zu werden. Gewaschen und in sauberer Gewandung.«

				»Um eines Eurer zermalmenden Ungewitter gewärtig zu sein?«

				»Ich zermalme nicht.«

				»›Aber vor deinem Schelten flohen sie, vor deinem Donner fuhren sie dahin.‹«

				»Ist er ein solcher Feigling, dein Falkner?«

				»Es wird sich weisen, Herr Vater.«

				Ein fröhliches Lied wurde angestimmt, Musikanten mit Schalmeien, Leiern und Trommeln lockten zum Tanz, und angewidert strebte der Herr Ivo vom Spiegel aus dem Raum.

				»Er schätzt seine Ruhe, Alyss«, sagte ihre Mutter und nahm sie am Arm, um sie ebenfalls aus dem heiteren Getümmel zu ziehen.

				»Er wird morgen John niedermetzeln.«

				»Ach ja. Dann wird sich zeigen, aus welchem Holz dein Lord geschnitzt ist.«

				Alyss lächelte versonnen.

				Eibenholz, zähes biegsames Eibenholz.

				Sie wanderten hinaus in den Garten des Hauses und fanden eine ruhige Ecke, die von einem alten Apfelbaum beschattet wurde. Alyss lehnte sich an den Stamm, und ihre Mutter ließ sich auf der steinernen Bank nieder, die zum Verweilen einlud. Würde Frau Almut nun mit ihren inquisitorischen Fragen beginnen? Alyss erwartete es, wappnete sich, doch ihre Mutter hatte die Hände im Schoß gefaltet und schwieg, das Gesicht verträumt, wie immer, wenn sie mit ihrer ganz persönlichen Freundin Maria Zwiesprache hielt.

				Und so ließ auch Alyss die Klänge aus dem Haus, das Lachen und die Juchzer der Tanzenden an sich abgleiten und lauschte auf den Gesang der Vögel.

				Vorgestern war es gewesen, in der Nacht, in der der Mond sein Gesicht verdunkelt hatte und am wolkenlosen Firmament die Sterne glitzerten. Sie war wie so oft aus bösen Mahren aufgewacht, und da der Schlaf sich weigerte, sie wieder in die traumbunten Tiefen zu ziehen, hatte sie ihr Umschlagtuch über die Cotte gelegt und war in den Hof hinuntergeschlichen. Malefiz hatte sie begleitet und sich, als sie sich auf das Fass an der Scheunenmauer gesetzt hatte, mit einem leisen Maunzen verabschiedet. Wie so oft spendete ihr das Sternenlicht, die Unendlichkeit des Himmels, Trost, und alle Trauer wurde klein angesichts der Weite und Ewigkeit.

				Doch kühl war die Maiennacht, und gerade, als sie fröstelnd die Decke fester um sich schlang, legte sich ein Arm um sie.

				»Ihr friert, my Lady. Doch die Nacht ist schön und voller Verheißung auf einen lichten Tag.«

				»John. Hat mein Poltern dich geweckt?«

				»Deine leisen Schritte, my Alyss, höre ich im tiefsten Schlaf. Haben dich Mahre gepeinigt?«

				»Erinnerungen. Doch Sternenglanz vertrieb die bösen Geister.«

				Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Sie war warm und stark und versprach Zuverlässigkeit. Sein Herz aber kündete Begehren. Und so tat es das ihre.

				»Ich habe lange gewartet, my Alyss.«

				»Dafür hab Dank. Doch soll nun das Warten ein Ende haben. Ich habe in jenen benommenen Nächten oft von dir geträumt, John. Geträumt von Leidenschaft und Hingabe.«

				Ein Lachen erklang ganz nahe an ihrem Ohr, und ein Schauder durchfuhr sie.

				»Und nun soll ich mich mit den Träumen der Fliegenpilze messen?«

				»Wagst du es nicht?«

				»Mit Beklommenheit und Angst.«

				»Hah.«

				Seine Lippen streiften ihre Schläfe.

				»Nun, meine holde Lady, sollte Euch mein Dienst nicht gefallen, so bleibt noch immer der zauberische Pilz. Ich bin bereit, mich dem Urteil zu stellen.«

				Heiterkeit und Verlangen durchpulste ihre Adern, und sie nahm seine Hand. Er folgte ihr ins Haus, und er folgte ihr in ihre Kammer.

				Und nahm die Herausforderung an.

				Als der erste Vogel die Morgendämmerung begrüßte, schlief sie beglückt und traumlos an seiner Brust, geborgen in seinen Armen, von seinem Herzschlag umgeben.

				»Ein guter Mann«, sagte ihre Mutter. »Er macht deine Züge weich und deine Augen glänzen.«

				»Ja, Mama. Ein guter Mann.«

			

		

	
		
			
				

				43. Kapitel

				Gewaschen und in sauberer Kleidung stand John am nächsten Morgen bereit. Im Badehaus hatte man sein Kinn geschabt, seine Haare gewaschen, zu glänzendem Gold gebürstet. Über dem weißen Hemd trug er ein blaues Wams, darauf gestickt das Wappen, das er als Siegel seines Standes trug – den silbernen Falken auf blauem Grund. Frieder und Cedric, ebenfalls in ihren Sonntagskleidern, begleiteten ihn auf seinem schweren Gang.

				Lord Ivo vom Spiegel würde ihn prüfen und befinden, ob er würdig war, seine Tochter zu heiraten. Obwohl John den Vater seiner Lady verehrte und bewunderte und auch wusste, dass seine strenge Art ein verständnisvolles Herz verdeckte, war er nicht ohne Furcht. Denn sehr wohl wusste er um seine eigenen Verfehlungen, seine Mängel und Verirrungen. Sollte der Lord seine Werbung ablehnen, würde er ihm gehorchen, fortgehen und nie mehr wiederkehren. Doch das Licht in seinem Leben würde erlöschen.

				»Er ist nicht so grimmig, wie er gerne tut, Master John«, sagte Frieder, der an seiner Seite ging.

				»Ich weiß, mein Freund. Doch er hat die Macht, mich zu zerstören.«

				»Aber, Master John, auch Ihr seid ein machtvoller Mann«, begehrte Cedric auf.

				»Ein Wurm im Vergleich zu dem Allmächtigen, Cedric. Und kaum wert, meine Augen zu ihm zu erheben.«

				»Ihr habt Angst?«

				»Oh ja.«

				»Lasst sie ihn nicht spüren, Master John«, riet Frieder.

				»Ich will es versuchen. Wir sind da. Betet für mich, youngmen!«

				Der Herr wartete auf sie im Saal des großen Hauses, einem prachtvollen Raum, in dem das Sonnenlicht durch die Glasscheiben das Silbergeschirr auf den kunstvoll geschnitzten Borden schimmern ließ, die Teppiche in ihren Edelsteinfarben leuchteten und der Duft von Maiglöckchen aus zierlichen Körben drang. Lieblich jedoch war nur ihr Frühlingsgruß, der Herr des Hauses dräute in schiefergrauer Seide am Kamin, gestützt auf den silberbeschlagenen Knauf seines Ebenholzstockes. Weiß umgab das Haar über seinem Haupt und seinem Kinn, doch Brauen und zwei Strähnen rechts und links im Bart zeugten von früherer Schwärze und zeichneten ein Bild größten Grimms.

				»Lasst uns alleine«, waren seine ersten grollenden Worte, und lautlos verließen seine Begleiter John. Und der stand alleine dem Schicksal gegenüber.

				»My Lord, ich entbiete Euch meinen demütigen Gruß.«

				»Ach was, Falkner. Demut erkenne ich nicht in Eurer Haltung.«

				John beugte die Knie.

				»Ihr habt Euch die Freiheit genommen, meiner Tochter schönzutun.«

				»Ja, my Lord. Ich habe Eurer schönen Tochter mein Herz geschenkt.«

				»Geschmeidige Worte, Falkner. Worte kosten nichts. Ich habe einst den Fehler begangen, auf geschmeidige Worte zu hören. Ich werde es nicht wieder tun. Sollte noch einmal in diesem Leben jemand meiner Tochter einen Schmerz zufügen, so werde ich dafür sorgen, dass ihm die Haut in Fetzen abgezogen wird. Ich werde seine Glieder ausrenken lassen und seine Knochen brechen. Ich werde seinen blutenden Kadaver den Schweinen vorwerfen. Ich werde seine Seele verfluchen, auf dass sie in den dunkelsten Teil der Hölle gesperrt und nimmermehr für alle Ewigkeit das Licht schauen wird. Ich werde dafür sorgen, dass kein Mensch auf diesem Erdenrund noch Achtung vor ihm empfindet. Er wird ausgestoßen aus der Gemeinschaft wie ein Aussätziger, zitternd wird er verharren in seinem Elend, er soll sich schämen und zuschanden werden, von Ungeziefer befallen, von der Krätze zerfressen. Verstehen wir uns, Falkner?«

				John hatte sich unter der Wucht der immer lauter donnernden Worte flach auf den Boden ausgestreckt, die Arme wie schützend um seinen Kopf gelegt. Mit bebender Stimme antwortete er: »Ja, my Lord.«

				»Euer Vater ist gestorben.«

				»Ja, my Lord. Doch er starb in Frieden mit mir.«

				»Ihr habt ihn beerbt?«

				»Nein, my Lord. Ich habe das Erbe meinem Bruder überlassen.«

				»Ihr besitzt ein Haus in Eurer Heimat?«

				»Nein, my Lord. Ich habe das kalte Haus meiner Schwester überlassen.«

				»Ihr besitzt ein Haus in Deventer.«

				»Nein, my Lord. Ich habe es Master Robert und Frau Catrin geschenkt.«

				»Ihr seid obdachlos.«

				»Nein, my Lord. Ich besitze noch eine Hütte in den Bergen, in der ich meine Falken zähme.«

				»Und das haltet Ihr für ein passendes Heim?«

				»Nein, my Lord.«

				John traute sich nun wahrhaftig nicht mehr, den Kopf zu heben, denn alles das, was er getan hatte, musste Lord Ivo vorkommen, als sei er ein heimatloser Streuner, der auf die Wohltaten seiner Tochter angewiesen war. Dass er alles das getan hatte, um ein neues Leben zu beginnen, war schwer zu erklären, die Tatsachen, so wie sie eben ans Licht gezerrt worden waren, sprachen eine andere Sprache.

				»Ihr lebt vom Handel?«

				»Ja, my Lord. Tuche aus meiner Heimat sind begehrt.«

				»Und Falken.«

				»Falken sind kostbares Gut, my Lord.«

				»Meinem Sohn habe ich die Hälfte meines Hauses übergeben, Falkner. Meine Tochter erhält die andere Hälfte. Seid Ihr willens, die Verantwortung dafür zu übernehmen?«

				John schwieg. Er war sich nicht ganz sicher, ob er richtig verstanden hatte, was Lord Ivo gerade gesagt hatte.

				»Falkner?«, donnerte es, und er zuckte zusammen.

				»Ja, my Lord?«

				»Die Teilhaberschaft ist ihre Mitgift.«

				»Ich brauche …«

				»Weigert Ihr Euch, Schuft, meine Tochter zu heiraten?«

				Uhhh …

				»Ich … ähm …«

				»Ihr schmarotzt seit Wochen in ihrem Haus, esst ihre Vorräte auf, schlaft in ihrer Kammer, und jetzt wollt Ihr die Folgen nicht tragen, Falkner?«

				Noch nie war John so um Worte verlegen. Er stammelte nur noch.

				»My Lord, ich … es ist mein größter … ich will Eure Tochter …«

				»Mitsamt der Mitgift, Kerl?«

				Vielleicht half ein einziges Wort?

				»Ja.«

				»Dann steh endlich auf und komm her, mein Sohn.«

				Halb benommen kam John auf die Beine und machte einen Schritt auf den Allmächtigen zu. Der schmetterte seinen Stock in die Ecke, breitete die Arme aus und zog ihn in seine Umarmung.

				»Oh my god. My Lord Vater«, war alles, was er noch sagen konnte, dann lehnte er seinen Kopf an die schiefergraue Seidenschulter.

				»Vater reicht, Sohn.«

				»Danke, Vater. Ich werde Euer Vertrauen nie missbrauchen.«

				»Und gewöhnlich hältst du dein Wort. Ich weiß, John.«

				Lord Ivo ließ ihn los, als eine sanfte Hand sich auf seinen Arm legte und er in das Gesicht von Lady Almut schaute. Er schaute lange und fand in ihrem Antlitz das Licht, das auch in ihrer Tochter leuchtete.

				»Du hast es jetzt hinter dir. Und du hast dich wacker gehalten. Willkommen, mein Sohn«, sagte sie leise, und seine Augen fühlten sich heiß an.

				»Mutter Almut.«

				»›Denn wen der Herr liebt, den weist er zurecht, und hat doch Wohlgefallen an ihm wie ein Vater am Sohn‹, wie der weise Salomo spricht«, sagte sie.

				»Und er gebot auch: ›Ein weiser Sohn liebt Zucht; aber ein Spötter hört selbst auf Drohen nicht.‹ Und Sirach empfahl: ›Wenn sein Verstand abnimmt, sieh es ihm nach und beschäme ihn nicht in deiner Vollkraft!‹«

				Es bildeten sich einige Fältchen um die Augen des Herrn, und er nickte beifällig. Frau Almut aber grinste plötzlich.

				»Ja, ja, ein alter Trottel wie Ihr habt das verdient. John weiß die Waffe der Zunge zu führen.«

				»Gehört schon zur Familie«, brummelte der Allmächtige zufrieden. »Ihr werdet in zwei Wochen heiraten. So lange, sagt mein Weib, braucht sie, um eine standesgemäße Hochzeit auszurichten. Sende Botschaften an deine Familie und Freunde. Es wird, so fürchte ich, ein gewaltiges Fest werden.«

				Diese Befürchtung hatte John auch. Und sie erfüllte sein Herz mit Freude und Bangen.

			

		

	
		
			
				

				44. Kapitel

				Lore flocht blaue und silberne Bänder in die struppige Mähne des Messveechs und summte leise dabei. Beinahe eine Stunde lang hatte sie die Eselin gestriegelt, alle Kletten und Klümpchen aus dem grauen Fell entfernt und dem geduldigen Langohr dabei Apfelschnitzchen ins weiche Maul geschoben. Nur zweimal hatte die Jennet ihr am Kittelsaum gezupft, ansonsten hatte sie die Prozedur willig über sich ergehen lassen.

				»Ist ene jroße Tag, Messveech. Musst du hübsch aussehen.«

				Nicht nur das Tier sollte aufgeputzt werden, auch für sie, Lore, lag ein neues Gewand bereit. Ein ganz, ganz neues aus schimmernder Seide. So was Wundervolles hatte sie noch nie besessen.

				Und darum war sie auch diesmal ohne Murren bereit, in die Bütt zu steigen. Und sich richtig mit Wasser zu waschen. Hilda hatte sogar ein paar Tropfen Lavendelöl hineingetan. Und ihre kurz gerupften Haare hatte die Jungfer Leocadie mit einem Scherchen geschnitten, und nun standen sie in kurzen Locken um ihren Kopf.

				Sie war jetzt eine Jungfer. Und für heute sogar eine Ehrenjungfer.

				Manchmal konnte sie es nicht fassen.

				Das letzte Band war geknüpft, und Lore verließ den Stall, um sich dem eigenen Aufputz zu widmen. Die Jungfern hatten es ihr befohlen.

				Es war alles so gut geworden, jetzt, seit der Dresskääl ersoffen war. Sogar ihr Arm war fast wieder ganz gut, nur noch ein bisschen schwach. Aber das würde wieder, hatte der Herr … mhm … Marian gesagt. Und der Herr Master … ähm … der Herr John hatte die Frau Herrin … ähm … die Frau Alyss gebeten, sein Weib zu werden. Und sie würden hier wohnen bleiben. Das war ganz besonders jut. Eine Weile hatte Lore Angst gehabt, dass die Frau Alyss mit ihm über das Wasser fahren und sie alleine lassen würde. Dann hätte sie wieder Päckelches austragen müssen und Lumpen tragen und fauligen Kohl essen müssen. Und das schöne Bett hätte sie auch drangeben müssen. Und die Käferwecken. Und … ja, und die netten Worte, die Frau Alyss immer für sie übrig hatte, die hätten ihr am meisten gefehlt.

				Aber nun blieb sie hier.

				Und heute fand die Hochzeit statt.

				Eine kurze Zeit hatte die schöne Jungfer Leocadie traurig dreingeblickt, weil ihre Hochzeit mit dem Herrn Ritter dadurch verschoben worden war. Aber dann hatte sie doch wieder eine heitere Miene aufgesetzt und geholfen, das wundervolle Gewand von Frau Alyss zu besticken.

				Lore stiefelte die Stiege zu der Kammer der Jungfern hoch, um ihnen beim Ankleiden zuzusehen und sich in ihr eigenes, wundervolles Kleid helfen zu lassen. Lauryn stand schon in ihrem maigrünen Surcot vor der runden Silberscheibe, in der man sich ganz und gar sehen konnte, und ließ sich von Gislindis die Schnürungen zunesteln. Jungfer Leocadie richtete noch ein wenig die zarte Perlenstickerei an ihrem blassrosa Gewand, und Denise streifte sich eben das safrangelbe über.

				»Lore, zieh endlich diesen grauen Kittel aus«, sagte Lauryn und lächelte sie an. »Ich helfe dir mit den Kleidern und den Schuhen.«

				Schuhe, ja, die gab es auch, und vor denen fürchtete Lore sich ein bisschen. Holzpantinen trug sie nur im Winter, und die drückten manchmal ganz schlimm, wenn man Frostbeulen hatte. Aber diese blauen Lederschuhe sahen eigentlich ziemlich weich aus. Misstrauisch musterte sie ihre bloßen Füße. Doch, die waren noch ganz sauber. Nur ein bisschen Stroh hing zwischen den Zehen.

				Gutwillig ließ sie sich helfen, und dann raschelte Seide um sie und duftete so süß. Ganz fest machte sie die Augen zu und drehte sich zum Spiegel um. Erst mit einem, dann mit beiden Augen suchte sie ihr Bild darin.

				Und erkannte sich nicht.

				»Lore, du bist eine feine Jungfer.«

				War das Wesen mit den lustig roten Locken wirklich sie?

				Jungfer Leocadie legte ihr ein Chapel aus weißer Seide und blauen Kornblumen auf diese Locken. Ja, das musste wirklich sie sein.

				Von unten rief Frau Catrin jetzt: »Seid ihr so weit, Mädchen?«

				»Ja, Frau Catrin!«, kam es im Chor, und ganz leise wisperte Lore: »Ja, bin ich.«

				Mit Rascheln und Rauschen liefen sie nach unten, wo sich im sonnendurchfluteten Hof die Festgesellschaft zusammengefunden hatte. Das Federvieh war in den Stall gescheucht worden, Malefiz thronte wie ein schwarzer Dämon auf dem Dach des Falkenverschlags, und Benefiz hielt sich ängstlich winselnd von dem großen weißen Ross fern, das schnaubend mit den Hufen scharrte. Cedric, Frieder, Tilo und Lucien trugen schwarze Wämse und weiße Hemden. Ihre Stiefel waren frisch geputzt, ihre Köpfe bedeckten schwarze, mit Goldfäden bestickte Kappen. Die wohledle Frau Herrin, die Mutter von Frau Alyss, wartete neben dem Ross. Ein goldgelbes Gewand leuchtete in der Sonne, ihre Haube blinkte von edlen grünen Steinen.

				Gislindis gesellte sich zu ihr, die Jungfern folgten ihr, und so trat auch Lore zu ihnen.

				Und dann kam Frau Alyss.

				Wie eine Flamme loderte die Seide, die sie umgab, wie ein schwarzer Schleier fiel ihr schimmerndes schwarzes Haar bis zu ihrer Taille. Gold blitzte an den Säumen, ein funkelnder Stein am Ring ihrer Hand. Frieder trat vor und hielt der wohledlen Frau einen kostbaren Holzkasten hin. Die öffnete den Deckel, und beinahe geblendet zwinkerte Lore angesichts der Pracht, die er enthüllte.

				»Neige dein Haupt, meine geliebte Tochter.«

				»Ja, Frau Mutter.«

				Anmutig kniete Frau Alyss nieder, und ihre Mutter setzte ihr mit einer zärtlichen Bewegung die Krone auf das Haupt. Eine Krone aus purem Gold, eine ganze Handbreit hoch ragten die sechs Lilien auf, dazwischen, niedriger, sechs Blätter, die das Gebilde zu einer Krone würdig einer Fürstin machten. Rosige, beinahe vollendet runde Perlen zierten die Blattspitzen, kleinere umgaben den Stirnreif wie eine Kordel. In der Mitte der Lilien aber blitzten grüne, sorgfältig geschliffene Steine auf.

				Als Frau Alyss sich erhob, ging ein Seufzen durch die Anwesenden.

				Tilo kniete nieder und verschränkte seine Hände, damit die Braut das Ross erklimmen konnte. Sie tat es mit Grazie, und Gislindis ordnete die Falten des Gewandes mit Sorgfalt. Frieder reichte ihr den weißen Handschuh und dann den weißen Falken, dessen Beine mit einer goldenen Kordel gebunden waren.

				Cedric aber führte das Messveech am Zügel, kniete vor ihr, vor Lore, dem Gassenbalch, der Ehrenjungfer, nieder und murmelte: »Hüpf drauf, Maid Lore.«

				Sie hüpfte natürlich nicht, sondern ließ sich wirklich hochheben. Ein bisschen verrutschte das Chapel dabei, aber Frau Catrin richtete es rasch wieder. Dann ergriff Frieder die Zügel des weißen Rosses und Cedric die der Eselin. Das Tor wurde geöffnet, Tilo und Lucien schritten voraus, Stöcke mit bunten Bändern in der Hand. Ihnen folgten Musikanten mit Pfeifen und Trommeln, danach kamen Herr Robert und Frau Catrin, die Jungfern und Gislindis. 

				Und dann die Frau Herrin.

				Und dann sie, Lore auf dem Messveech, mit Cedric, der es führte.

				Und die Sänfte mit der wohledlen Frau.

				Und dann erst das Gesinde.

				Und die Glocken hallten über das Land.

				Wie eine Königin sah Frau Alyss aus, gekrönt und aufrecht, den Falken auf ihrer Hand.

				So wurde sie durch die Gassen geleitet, zum Rhein hinunter, und überall blieben die Menschen stehen und jubelten und klatschten ihr zu.

				Groß Sankt Martin war ihr Ziel, und dort erwarteten sie Herr John, Herr Marian und der hochwohledle Herr Ivo vom Spiegel und viele andere Menschen.

				Es bildete sich eine Gasse, durch die die Braut ritt, und die Musik verstummte, und das Gerede verstummte, und selbst die Glocken verstummten.

				Es lag lauter Freude auf ihrem Gesicht, als sie den Bräutigam erblickte. Und sie hob den Arm mit dem Falken, löste die goldenen Bänder und das Häubchen und sandte ihn gen Himmel. Klar klang ihre Stimme, als sie sagte:

				»›Ich zog mir einen Falken länger als ein Jahr.

				Als er von mir gezähmt und mir zu Wunsche war

				und ich um sein Gefieder die goldnen Bänder wand,

				stieg auf er in die Lüfte und flog ins andere Land.

				Fortan sah ich den Falken herrlich schwingen;

				er trug an seinem Fuße seidene Schlingen,

				es glänzte sein Gefieder um und um von Gold.

				Gott sende sie zusammen, die sich einander hold.‹«*

				Dann reichte sie ihren Handschuh Frieder, und Herr John trat vor, um seiner Braut vom Pferd zu helfen.

				Wie schön sie zusammen aussahen.

				Und Cedric half ihr selbst vom Messveech.

				Ene nette Jong.

				Und der Vater Abt trat vor die Brautpforte.

				Und alles war jut.

				
					
						* Der von Kürenberg, übersetzt von Andrea Schacht

					

				

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Das Hauswesen blühte und gedieh unter den Händen seiner Herrin Alyss und des hoch angesehenen Handelsherrn John of Lynne. Der Wunsch des Allmächtigen ging neun Monate nach dem prächtigen Hochzeitsfest in Erfüllung. Sein Enkel wurde geboren, und seine Augen waren blau, die Haare golden. Er wurde getauft auf den Namen Thomas, in Gedenken an Johns Vater. Zwei Jahre später erblickte Jehanne das Licht der Welt und war dunkel wie ihre Mutter. Und noch zwei Jahre später gesellte sich Gauwin dazu, der erschreckend rote Haare hatte, mit einem Temperament, das dieser feurigen Farbe in nichts nachstand.

				Marian und Gislindis verbrachten drei Jahre in den südlichen Ländern und kehrten als geachtetes Paar nach Köln zurück, mit ihnen ihre Tochter Maria. Auch sie schenkten dem Allmächtigen noch drei weitere Enkel. 

				Der Herr Ivo und Frau Almut lebten, abgesehen von gelegentlich notwendigen Donnerwettern, in Frieden mit sich und ihrer Welt bis ins hohe Alter.

				Lauryn wurde dem jungen Tuchhändler Tilo angetraut und führte ihm höchst erfolgreich die Bücher. Leocadie, Gemahlin des Ritters Arbo von Bachem, wurde am Hof König Sigmunds von allen Rittern angehimmelt, und zahllose Gedichte wurden auf ihre Schönheit verfasst. Hedwigis, nach drei kinderlosen Ehejahren, wurde ein so zänkisches Weib, dass ihre Familie sie schließlich in ein Damenstift einkaufte.

				Denise fand einen Gatten in ihrem Heimatland, Lucien hingegen ward bekehrt, schloss sich einem strengen Orden an und frönte der Askese.

				Frieder und Cedric zogen nach England und traten in den Dienst der Krone. Fünfzehn Jahre später aber kehrte Frederic Bowman, einst Frieder, nach Köln zurück, um ein Verbrechen aufzuklären, das alle Mitglieder des Hauswesens und einige andere mehr in seinen tödlichen Sog ziehen sollte.

				Lore hingegen blieb in Köln, wurde Köchin in einem Gasthaus an der Mülheimer Fähre und betreute das Messveech mit großer Güte. Geheiratet hat sie nicht, doch den nette Jong Cedric hat sie auch nie vergessen. 

				

			

		

	
		
			
				

				Brief der Autorin

				Liebe Leserinnen und Leser,

				seit dreizehn Jahren verbringe ich nun einen Großteil meiner Zeit mit meiner »Kölner Familie«. Von dem Tage an, da Almut plötzlich vor mir stand und mir ihre Geschichte zu erzählen wünschte, von dem Augenblick, da Pater Ivo sein erstes Donnerwetter durch meine Finger in ein Manuskript krachen ließ, gehören sie und ihre Freunde und Feinde zu meinem Leben. Dass Almut und Ivo einander finden würden, hoffte ich, und als es schließlich so weit war, traten ihre Kinder Alyss und Marian an mich heran und wollten von sich erzählen.

				Ich wurde im Hauswesen heimisch, lernte John und Gislindis kennen, das Jungvolk lieben und ergötzte mich an allerlei tierischen Gesellen. Dann tauchte Lore auf, ungeplant, scharfschnäbelig und frech. Ich habe ihr ihren Willen (und die Käferwecken) gelassen, und siehe da, sie entwickelte sich zu einer wichtigen Persönlichkeit.

				Auch die jungen Männer, deren raue Kanten von Alyss und John geschliffen wurden, habe ich lieb gewonnen. Insbesondere der abenteuerlustige Frieder, der zwar ein gutes Herz, aber eine große Klappe besitzt, hatte es mir angetan.

				Und dann heirateten Alyss und John of Lynne, und wie Lore sagte: Alles war jut.

				Nur ich war plötzlich allein.

				Ich hielt es nicht lange aus, und so tauchte eines Tages die Fährmannstochter aus dem Fluten des Rheins auf – Myntha, jung, lebenslustig und doch von einem schrecklichen Schicksal verfolgt. Dann kehrte Frieder zurück nach Köln, von Dämonen gehetzt und in düsterer Stimmung. Beide haben sie viel zu berichten. Ich bin selbst gespannt darauf, ob und wie es ihnen gelingt, die Schatten der Vergangenheit abzuschütteln.

				Wenn Sie wollen, fiebern Sie mit mir.

				Andrea Schacht
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				aus »Der Ruf des Raben«
von Andrea Schacht

				erscheint voraussichtlich im Winter 2014bei Blanvalet

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Winter 1415

				Myntha erwachte, und das Erste, was sie wahrnahm, war der warme, süße Geruch von Weihrauch. Ihre Lider jedoch waren so schwer, dass sie sie nicht öffnen mochte. Für eine Weile ließ sie sich einlullen von dem Duft und dem leisen Psalmodieren. Ein klein wenig bewegte sie ihren Kopf, und ein Stöhnen kam über ihre trockenen, rissigen Lippen.

				Mit einem Mal änderten sich die Stimmen, wurden barscher, fordernder, und es gelang ihr, die Augen einen Spalt zu öffnen.

				Flackerndes Kerzenlicht erfüllte den Raum, und undeutlich hob sich vor ihr eine dunkle Gestalt ab. Angst kroch ihr den Rücken empor, und plötzlich ertönte ein Schrei.

				Mit entsetzlicher Klarheit erkannte sie den angespitzten Pflock in der Hand des Priesters, der damit auf ihr Herz zielte.

				Sie versuchte sich wegzudrehen. Doch schon wurde der Priester von ihr weggerissen, es gab ein dumpfes Krachen und Knirschen und einen weiteren Schmerzensschrei.

				»Myntha! Myntha, Kleine, du lebst!«

				Es war die tiefe Stimme ihres Vaters, und seine starken Arme hoben sie hoch und drückten sie an sich. Zitternd schmiegte sie sich an seine breite Brust, und salzige Tränen netzten ihre Wangen.

				»Papa?« Ihre Stimme war raspelnd und kaum hörbar, ihre Kehle schmerzte.

				Und nicht nur die: Alle Knochen, alle Gelenke schmerzten, jeder Muskel – aber, ja, sie lebte. Eine weiche Decke wurde über sie gelegt, und ihre beiden bärtigen Brüder, Haro und Witold, nahmen sie aus den Armen ihres Vaters, hüllten sie in ihre Umhänge und trugen sie hinaus aus der weihrauchgeschwängerten Luft der Kirche in die dunkle Kälte.

				Sie schloss wieder die Augen, sog aber die klare Frostluft tief in die Lungen, und in der sicheren Hut ihrer Brüder schlief sie wieder ein.

				

			

		

	
		
			
				

				1. Kapitel

				Mai 1420 

				Es hatte seine Vorteile, die Tochter des Fährmanns von Mülheim zu sein. Wann immer Myntha Lust hatte, die Annehmlichkeiten der großen Stadt zu genießen, begleitete sie ihre Brüder am Morgen auf der ersten Fahrt über den Rhein. So auch an diesem lieblichen Maitag, an dem die Vögel lauthals ihre Lieder zwitscherten und die leichte Brise, die durch das Tal wehte, an ihrem Gewand zupfte. Junge Federknäulchen folgten behäbigen Entenmüttern. Ihnen warf sie einige Krumen altbackenen Brotes zu und wurde mit einem vergnügten Schnattern belohnt.

				Myntha zog den Schleier über ihren Kopf und betrat den Nachen. Mit ihr auf der Fähre fuhren einige Handwerker, die sie mit einem Nicken grüßte. Die Männer mit ihren Kiepen auf dem Rücken erwiderten ihren Gruß nicht, sondern schauten unangenehm berührt in die andere Richtung. Nur Rixa, das Weib des Honigsammlers Jorgen, lächelte sie an und erkundigte sich nach ihrer Großmutter Enna.

				»Sie hat das Reißen in den Knochen, aber jetzt, wo es wärmer wird, geht es ihr wieder besser«, erzählte Myntha der krummrückigen Frau. Die schlug ihr vor: »Kannst ja mal die aal Sybilla aufsuchen, drüben in Merheim. Die hat Salben, die die Knochen wärmen.« Und dann senkte sie die Stimme zu einem geheimnisvollen Flüstern: »Aber frag nicht zu genau nach, woher sie das Fett hat.«

				»Von Schweinen, Rixa. Ich kenne die Sybilla. Aber ich habe auch eine gute Tinktur aus der Apotheke am Neuen Markt bekommen. Die hat der Großmutter einige Erleichterung verschafft. Wie läuft das Geschäft? Honig hast du in den Fässchen da nicht drin.«

				Myntha wollte nicht weiter über die Leiden ihrer Großmutter und irgendwelche quacksalberischen Vorschläge reden, und Rixa war leicht abzulenken.

				»Nein, die Bienen fliegen noch nicht. Wir haben Harz gesammelt, gutes, feines Wacholderharz. Verkaufen wir an den Turm. Die Wachen verwenden es für ihre Waffen, gibt gutes Geld dafür.«

				»Und du bekommst einen neuen Kittel?«

				Rixa lachte und entblößte eine Zahnlücke.

				»Der hier tut’s noch. Die Wolle hab ich selbst gesponnen und gewebt. Aber ein gutes Essen im ›Adler‹, das wird’s geben. Und, was treibt dich in die Gassen?«

				Es waren natürlich nicht nur die städtischen Vergnügen, die Myntha suchte. Sie hatte auch einige ernsthafte Aufträge zu erledigen. Heute beispielsweise ging es darum, einige Fässer Wein zu ordern. Das erzählte sie Rixa auch, und darüber kamen sie an der Landestelle am Niehler Ufer an.

				Rixa schulterte die Kiepe wieder, und sie und Myntha warteten, bis alle Fährgäste an Land waren. Dann stellten sie sich neben Mynthas Bruder Haro. Er überragte sie um mehr als Kopfeslänge, und in seinem dichten Vollbart schien ein Lächeln auf. Er zupfte ihr den Schleier vom Gesicht und meinte: »Bleibt beide auf dem Nachen. Wir treideln ein Stück stromaufwärts, das schont eure Füße.«

				Myntha hatte damit gerechnet, denn damit die Fähre auf dem Rückweg von der Strömung flussabwärts nach Mülheim getragen wurde, musste eines der starken Zugpferde sie ein Stück am Ufer entlang ziehen. Heute machte ihr Bruder Witold den Treideldienst. Rixa nickte, dankbar dafür, dass auch sie auf dem Nachen bleiben durfte. Während sie langsam dahinglitten, meinte Haro zu seiner Schwester. »Schau, ob Frau Alyss wieder ein hübsches Maidchen beherbergt, Myntha. Es wird Zeit, dass Witold sich ein Weib nimmt.«

				»Ach, der Witold? Und du?«

				»Na, wenn’s zweie sind, nehm ich auch eins.«

				»Wenn ich nicht dem Jorgen sein Weib wär, tät ich dich nehmen«, kicherte Rixa.

				»Dann werd ich mal sehen, ob der Jorgen nicht das nächste Mal mitten auf dem Rhein von einer Nixe ins Wasser gezogen wird«, unkte Haro.

				Rixa, ein schlichtes Gemüt, lachte schallend und hieb ihm auf den Rücken. Haro musste sich an der Ruderpinne festhalten, um nicht selbst ins Wasser zu fallen.

				Sie erreichten nach kurzer Zeit die zweite Anlegestelle, und Haro verabschiedete sich von ihnen.

				»Dann macht euch mal auf den Weg. Myntha, zieh die Fahne hoch, wenn du wieder rüber willst!«

				»Am Nachmittag. Das Essen in Frau Alyss’ Hauswesen werde ich mir nicht entgehen lassen.«

				Rixa und sie gingen an Land und machten sich am Ufer entlang auf den Weg in die Stadt.

				»Ich wünschte, meine Brüder würden sich wirklich bald dazu entschließen, zu heiraten«, murrte Myntha.

				»Sind zwei stramme Burschen. Um die müssten die Weibchen sich doch reißen.«

				»Pah. Sowie eine junge Frau ihren Blick auf sie wirft, werden sie rot, beginnen zu stammeln, treteln mit den Füßen und suchen schnellstmöglich das Weite. Das sind Kerle wie Baumstämme, aber so was von schüchtern.«

				»Was für ein Jammer. Hilft wohl nur beten.«

				»Oder ein Holzhammer.«

				Eine Weile schwatzten sie gemächlich über dieses und jenes, dann erreichten sie die Stadtmauer, und am Kunibertstor verabschiedete Rixa sich, um dem Turmmeister ihre Ware anzubieten. Myntha wanderte weiter durch die Gassen.

				Auf dem Weg zu Frau Alyss, der Weinhändlerin in der Witschgasse, lag die Dombaustelle, an der sie mit immerwährendem Staunen einen Augenblick stehen blieb, um zuzusehen, wie der gewaltige Tretkran einen riesigen, sorgfältig behauenen Stein nach oben schweben ließ.

				Dann musste sie aber zwei Männern aus dem Weg gehen, die zwischen sich einen Bottich mit Gips trugen, und wandte sich Richtung Alter Markt. Später würde sie hier an den Ständen noch einige Einkäufe tätigen, jetzt aber galt es zunächst andere Dinge zu erledigen. Diszipliniertes Vorgehen hatte sie schon vor Jahren im Hauswesen von Frau Alyss und Master John gelernt. Dort hatte sie als junges Mädchen ihre Lehrzeit verbracht und großen Nutzen aus diesem Aufenthalt gezogen. Die Führung eines sehr lebendigen Haushalts hatte sie gelernt, die Buchführung eines schwunghaften Weinhandels, hartes Feilschen, kühles Beurteilen von Qualitäten und – nicht zu unterschätzen – die lateinische Sprache, in der sie der staubtrockene Magister Jakob unterrichtet hatte. Diese Kenntnisse wussten ihr Vater und ihre Brüder sehr zu schätzen, denn oftmals kamen Menschen aus fernen Ländern an die Fährstelle, die der heimischen Zunge kaum mächtig waren. Einige Brocken Latein jedoch konnte ein jeder, und Myntha half gerne, der Fremden Begehr zu übersetzen.

				Doch bei Frau Alyss hatte sie nicht nur Arbeit kennengelernt, sondern auch überschäumenden Frohsinn. Manche wilden Scherze hatte sie mit den anderen Jungfern und jungen Männern getrieben, trauliche Gespräche beim Spinnen geführt und ernsthaftes Disputieren mit dem Hausherrn und den Gästen erprobt, die häufig das Hauswesen mit ihrer Anwesenheit beehrten. Besonders in ihr Herz geschlossen hatte Myntha aber Frau Alyss’ Eltern, den wohledlen Herrn Ivo vom Spiegel und die scharfzüngige Frau Almut. Anfangs hatte sie Angst vor dem brummigen Herrn gehabt, dessen Augen unter den buschigen Brauen vor geistiger Schärfe funkelten. Seine Donnerwetter, so munkelte man, waren furchterregend gewesen. Bis sie eines Tages entdeckte, dass sich hinter der Wortgewalt des großen Mannes ein tiefsinniger Humor und ein gütiges Herz verbargen und er auf eine treffende Erwiderung mit grollender Erheiterung reagierte. Sein Weib, eine ehemalige Begine, stand ihm an Witz in nichts nach, und das Geplänkel der beiden zu beobachten, hatte Myntha gezeigt, was es hieß, wenn sich zwei Menschen in grenzenloser Liebe zugetan waren.

				Im vergangenen Jahr nun war Herr Ivo im gesegneten Alter von vierundachtzig Jahren sanft entschlafen, und sie betrauerte noch immer den Verlust.

				Darum hielt sie auf ihrem Weg durch die Stadt an dem trutzigen Kloster von Groß Sankt Martin an, in dem Herr Ivo einst als Benediktinerpater gelebt hatte. Hier ruhte er nun auf dem Friedhof von Sankt Brigiden, der kleinen Kirche neben dem Kloster. An seinem Grab wollte sie eine Fürbitte für den gütigen Mann halten.

				Dicht an der Kirchmauer hatte man ihn begraben, und zwei dunkelgrüne Eiben flankierten den Grabstein. Doch während Myntha den Lichhof überquerte, erkannte sie, dass sie nicht die Einzige war, die am Grab des wohledlen Herrn beten wollte. Es kniete eine Gestalt in einem dunkelgoldenen Gewand dort auf dem Grün, und ein Distelfink landete flatternd auf dem Grabstein des Herrn. Er begann, aus voller Kehle zu singen.

				Myntha hielt in ihren Schritten inne. Frau Almut pflegte oft hierher zu kommen, um Zwiesprache mit ihrem Gatten zu halten. Wie unsagbar musste sie ihn vermissen, denn sie hatte viele Jahrzehnte an seiner Seite verbracht.

				Myntha sprach ihre Gebete still in schicklicher Entfernung, doch dann sah sie plötzlich, wie Frau Almut die Trauer derart übermannte, dass sie niedersank und lang ausgestreckt auf dem Boden zu liegen kam. 

				Leise näherte sich Myntha und räusperte sich vorsichtig. Das Gras war noch taufeucht und sicher nicht bekömmlich für eine alte Dame.

				Frau Almut bewegte sich nicht.

				Myntha trat noch näher, beugte sich nieder und berührte sanft die samtbekleidete Schulter. Ein leises Stöhnen kam über Frau Almuts Lippen, dann flatterten ihre Lider.

				»Habt Ihr Schmerzen, Frau Almut? Geht es Euch nicht gut?«

				»Atmen so schwer«, keuchte die alte Dame leise. Dann drehte sie langsam den Kopf. »Myntha, Kind. Hilf mir auf.«

				Ganz vorsichtig hob Myntha Frau Almut an, sodass sie sitzen konnte. Etwas leichter ging ihr Atem, und ihre Augen blickten wieder klar.

				»Ich hole die Mönche, sie werden Euch ins Hospiz tragen.«

				»Nein, nein. Es geht schon. Stütz mich, Liebes, und bring mich heim. Es ist ja nicht weit.«

				Das war richtig: Das Haus derer vom Spiegel lag am Alter Markt, eben um die Ecke von Groß Sankt Martin. Fest auf Myntha gestützt wanderte Frau Almut den kurzen Weg, schweigend zunächst, doch kurz vor der Eingangstür murmelte sie: »Er hat gesagt, er wartet.«

				Es gab nicht viel zu überlegen, was die wohledle Dame damit meinte.

				»Der Herr vom Spiegel.«

				»Ivo, ja.« Und dann huschte ein geisterhaftes Lächeln über Frau Almuts Gesicht. »Geduld war nicht seine höchste Tugend.«

				»So hörte man gelegentlich.«

				Die wohledle Dame kicherte.

				»Klopft an die Tür, Kind. Man wird sich um mich kümmern wollen. Sie sind alle so fürsorglich geworden die letzten Monate.«

				So war es auch. Kaum hatte Myntha den Klopfer einmal bewegt, wurde die Tür auch schon aufgerissen, und eine füllige Matrone streckte ihre Arme nach Frau Almut aus. Die aber wehrte sie sacht ab und wandte sich noch einmal Myntha zu.

				»›Ich sehe jetzt durch einen Spiegel ein dunkles Bild; dann aber von Angesicht zu Angesicht. Jetzt erkenne ich stückweise, dann aber werde ich erkennen, wie ich erkannt bin.‹«

				Wieder lächelte sie, und ihr Gesicht wirkte wie verklärt. »Er hat seinen Paulus gerne zitiert.« Sinnend blinzelte sie in die Sonne. »Mit Paulus’ Worten auf den Lippen schied er aus dieser Welt.«

				Frau Almut wurde von der Matrone ins Haus geführt, die Tür fiel zu.

				Und Myntha flüsterte: »›Die Liebe hört niemals auf.‹«

				Dann eilte sie zur Witschgasse.

				

			

		

	
		
			
				

				2. Kapitel

				Um die Mittagszeit des nächsten Tages ergriff Frederic Bowman die Zügel seines Reitpferds und die Lenkleine des Packtiers, um beide von dem Niederländer ans Ufer zu führen. Hinter ihm folgte Emery mit dem Pony, das gutmütig über die Planke trottete. Es war ein hübsches Tier, hellbraun mit einer noch helleren Mähne und Schweif, sanft im Gang und von heiterem Gemüt. Dem zehnjährigen Jungen folgte es aufs Wort, aber Fremden gegenüber war es zurückhaltend. Maldwyn, unerschrockener Freund, hatte Emery das Pferdchen genannt.

				»Das ist die Kathedrale, von der du mir erzählt hast, Vater?«

				»Ja, das wird einmal der Dom sein.«

				Frederic schaute ebenso wie sein Sohn hoch zu dem Turmstumpf, auf dem der Kran stand. Der Turm war gewachsen, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Vierzehn Jahre war das nun her, und doch waren ihm der Geruch der Stadt, die Sprache der Menschen und der Anblick der Stapelhäuser am Ufer sofort wieder vertraut.

				Sein Pferd schnaubte leise, als er es zum Trankgassentor führte. Es war vermutlich ebenso glücklich wie er, wieder auf festem Boden zu stehen. Etliche Wochen lang hatten sie Schiffsplanken unter den Füßen gehabt, und die Fahrt von Kings Lynn durch die Nordsee war streckenweise recht stürmisch gewesen. Der April mit seinen Frühlingsstürmen war nicht der rechte Monat zum Reisen, aber es war notwendig gewesen, und so hatte er die Zähne zusammengebissen, um seinem Sohn ein Vorbild zu sein. Der Arme war mager geworden, das Salzfleisch und das harte Brot – ihre hauptsächliche Nahrung während der Reise – waren selten lange genug in ihm drin geblieben. Erst als sie Deventer erreicht hatten und dort im Hause des Tuchhändlers Robert van Doorne Rast machen konnten, hatten sie sich beide etwas erholt. Frau Catrin hatte sie mit allen Leckerbissen verwöhnt, die Markt und Speisekammer hergaben, und hätte sie auch gerne noch länger bei sich beherbergt. Frederic zog es jedoch weiter, und so hatten sie zwei Tage später das nächste Schiff bestiegen. Immerhin war der Rhein ein ruhigeres Gewässer, und eine Woche später nun waren sie am Ziel angekommen.

				Am Kai lagen zwei weitere Schiffe, die eben entladen wurden, und Emery war stehen geblieben, um den Männern im Rad des Tretkrans zuzusehen, die mit großem Geschick Tuchballen vom Deck eines zweiten Niederländers hoben. Ein Wagen stand bereit, auf dem sich bereits mehrere Ballen stapelten, und eine helle Frauenstimme gab Anweisungen, wie das nächste Gebinde darauf zu packen sei.

				»Du wirst noch häufiger zusehen können, Emery. Aber jetzt wollen wir einen Boten zu Master Johns Heim schicken.«

				Der Junge war bekümmert, aber daran konnte Frederic nun nichts ändern. Besser bekümmert als tot. Er legte seine Hand auf dessen magere Schulter und drückte sie sacht.

				»Du weißt, was du zu tun hast, mein Sohn?«

				»Ja, Vater.«

				Ein Botenjunge wurde herbeigepfiffen und trabte mit der Meldung los, Emery Friederson sei am Trankgassentor eingetroffen.

				»Es wird gleich jemand aus dem Hauswesen hier eintreffen. Stell dich nahe ans Tor, Emery. Ich werde dort hinter den Fässern warten, bis man dich erkannt hat.«

				»Ist gut, Vater.«

				»Emery, du bist ein guter Sohn. Und sobald ich kann, werde ich dich wieder aufsuchen und berichten, wo ich Wohnung genommen habe.«

				Emery nickte, und seine Hände krallten sich fest um die Zügel seines Ponys. Er kämpfte mit den Tränen. Noch einmal zog Frederic ihn an sich, dann leitete er seine beiden Pferde zu dem Fässerstapel. Vollständig verborgen war er dort nicht, aber er hoffte, dass wer immer auch Emery abholte verstehen würde, dass er selbst nicht angesprochen werden wollte.

				Lange brauchte er nicht zu warten. Es war John of Lynne selbst, der mit langen Schritten durch das Tor geeilt kam und zielgerichtet auf den Jungen zutrat.

				»Emery Friederson?«

				»Ja, der bin ich.«

				»Ich bin John of Lynne. Ich grüße dich, mein junger Freund.«

				Frederic registrierte, dass John englisch mit seinem Sohn sprach, und war dankbar dafür. Er hatte versucht, Emery während der Überfahrt einige Worte Deutsch beizubringen, aber dem Jungen war es viel zu schlecht gegangen. Doch es mochte sein, dass in der freundlichen Atmosphäre im Hauswesen von John und seinem Weib Alyss ihm die Kenntnisse der Sprache schnell vermittelt würden.

				»Wo ist dein Vater, Emery?«

				»Weg, Master.«

				Johns schwerlidrige Augen schweiften über den Kai, und sein Blick blieb an dem Fässerstapel hängen.

				»Das ist betrüblich, aber wohl nicht zu ändern. Emery, du bist willkommen in meinem Haus. Doch muss ich dir sagen, dass wir eben um die Mutter meines Weibes trauern.« Mit erhobener Stimme und Richtung Fässer sprach John. »Frau Almut ist heute Nacht ihrem Gatten gefolgt.«

				Frederic sah, dass Emery blass wurde und zu zittern begann. John bemerkte es wohl auch und legte dem Jungen den Arm um die Schultern.

				»Ist sie … ist sie gemördert worden?«

				»Nein, mein Freund. Sie entschlief sanft nach einem sehr langen, sehr bunten Leben und wurde von Mutter Maria im Himmel aufgenommen. Wir bedauern ihren Verlust, aber ihr Scheiden, wie auch das von Ivo vom Spiegel, war friedlich.«

				Emery hielt den Kopf gesenkt, und Frederic senkte den seinen ebenfalls. Mit Almut und Ivo hatten zwei gütige Menschen diese Welt verlassen, die er gerne wiedergesehen hätte.

				Dann aber richtete er sich auf, um einen letzten Blick auf seinen Sohn zu richten.

				Master John sah zu ihm hin und nickte unmerklich. Ja, die Worte waren auch für ihn bestimmt gewesen. Und mit großer Einfühlsamkeit wandte der Tuchhändler sich dann an Emery.

				»Du hast deine Mutter verloren?«

				»Ja, Master.«

				»Das ist schlimm, mein Junge. Komm mit, wir wollen sehen, ob Frau Alyss und ihr Hauswesen deinen Kummer ein wenig lindern können. Ich habe einen Sohn in deinem Alter, und – gnade Gott –, er hat ebenso rote Haare wie du.«

				»Oh je.«

				»Du sagst es.«

				Master John nahm die Zügel des Ponys und führte es durch das Tor. Emery hielt sich an seiner Seite und schaute vertrauensvoll zu dem großen Mann mit den grau durchzogenen blonden Haaren auf.

				Frederic atmete tief durch. Seine größte Sorge war behoben, sein Sohn war in Sicherheit.

				Nun würde er sich eine Wohnstatt suchen. Er wandte sich dem Rhein zu. Das andere Ufer war weit genug entfernt – so weit, dass Emerys Schutz gewährleistet war –, und gleichzeitig doch so nahe, dass er dann und wann nach seinem Sohn würde schauen können.
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